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Liebe Leserin, lieber Leser,

»Steh auf, nimm dein Bett und geh!« Noch vor ein paar Jahren 
hätte das � ema dieser Ausgabe den demogra� schen Pessimis-
mus bezüglich ostdeutscher urbaner Räume bestens bedient. In-
zwischen ist der Schwarm der gut ausgebildeten oder noch stu-
dierenden Menschen auch in Erfurt gelandet. Nicht nur aus den 
umliegenden ländlichen Regionen, auch aus Westdeutschland 
zieht es die Menschen in die inzwischen gut entwickelten Mit-
telstädte wie Halle, Chemnitz oder eben Erfurt. Ein attraktives 
und spannendes Kulturangebot ist dabei wichtig. Und wenn man 
den Erfurter Veranstaltungskalender allein im Bereich der jun-
gen Kultur anschaut, merkt man schnell, dass da so einiges in Be-
wegung ist: Kultur � aniert, Strandgut, Fotosommer, Lyric Walk, 
Kunstrasen, koCOLORes. Hinzu kommen die etablierten Forma-
te, die ihrerseits auch dazu beitragen, dass in Erfurt jetzt schon 
nicht mal mehr Betten frei sind, die man mitnehmen könnte. 

Einer, der aufgestanden ist, sein Bett genommen und die 
Stadt Erfurt verlassen hat, war Willi Münzenberg. Und zwar vor 
110 Jahren. Münzenberg ging in die Welt und ein paar Jahre spä-
ter galt er als größter linker Publizist und Propagandist der Wei-
marer Zeit. Vor 75 Jahren wurde er, verfolgt von Hitler und Stalin, 
in Südfrankreich tot aufgefunden. Zu DDR-Zeiten totgeschwie-
gen und auch sonst fast vergessen, sollten wir an diesen großen 
Sohn der Stadt erinnern. Und wir tun dies ausführlich ab Seite 10.

Apropos zehn: Vor eben so vielen Jahren erschien das erste 
hEFt: die Rote Ausgabe. Das war 2005. Und zehn Jahre später 
verö� entlichten Tocotronic ihr Rotes Album. Nicht dass wir sie 
mögen würden, aber irgendwie passt es. Wie auch immer: Wir 
feiern Jubiläum am 25. September in Erfurt mit großem Tam-
tam! Kann man sich ja schon mal vormerken.

Die Redaktion

hEFt in die Hand
O� ene Redaktion am 29. Juli // 19:30 Uhr
Weinstein Le Bar, Kleine Arche 1, Erfurt

O� enes Büro immer mittwochs // 17 bis 19 Uhr
Alte Salinenschule, Salinenstraße 141, Erfurt

Die Coverillustration stammt von Nadja 
Rümelin, die bis 2005 an der Bauhaus-Uni 
Weimar studiert hat und zehn Jahre später 
vom Schicksal geleitet mit Mann, Kind, 
Katz zurück ins grüne Herz gezogen ist. 
Nadja arbeitet freischa� end als Kinder-
buchillustratorin, Kursleiterin und setzt 
auch gerne Bücher. Sowieso: Bücher! Sie 
ist Teil des Weimarer Illumaten und Studio 
Zeich Mal.
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Dreier gerettet!

15. Juni 2019, Erfurt: Nach jahrelangem 
Hickhack, nichts Genaues wusste man 
nie, ist es endlich sicher: Das Dreien-
brunnenbad muss nicht geschlossen 
werden! Das im Erfurter Süden gele-
gene Bad, was sich insbesondere bei 
Familien einer größeren Beliebtheit er-
freut, ist eines der ältesten Bäder � ü-
ringens und war in den letzten Jahren 
– trotz der einen oder anderen zünden-
den Idee (hEFt berichtete) – mehrfach 
von der Schließung bedroht. Aufgrund 
des couragierten Einsatzes des Dreien-
brunnenbad e.V. und der breiten Unter-
stützung aus der Erfurter Bevölkerung 
konnte die Schließung ein ums andere 
Mal verhindert werden. Möglich wurde 
die nun amtliche Rettung des »Dreier« 
letztendlich aber erst durch eine Ge-
setzesnovelle im � üringer Landtag. 
Nachdem sich die Rot-Rot-Grüne Lan-
desregierung nicht dazu entschließen 
konnte, das � üringer Landesamt für 
Verfassungsschutz dicht zu machen, 
haben sich die Parlamentarier wenigs-
tens zu einer Neubestimmung der Auf-
gaben des Amtes durchgerungen. In § 1 
des Verfassungsschutzgesetzes heißt es 
nun u.a.: »Der Verfassungsschutz dient 
dem Schutz sowie dem Bestand und 
der Sicherung der baulichen Verfas-
sung kulturell und sozial bedeutender 
Einrichtungen des Bundes, der Länder 
und der Kommunen. Er dient darüber 
hinaus dem Zweck, dem Entstehen 
von Bestrebungen und Tätigkeiten, die 
gegen die bauliche Verfassung dieser 
Einrichtungen gerichtet sind, vorzu-
beugen.« Davon pro� tiert nun auch das 
Dreienbrunnenbad. Gerüchte, nach de-
nen sich die Schlapphüte perspektivisch 
auch um die psychische Verfassung 
ihrer Mitmenschen kümmern und in 
Krankenhäusern, Altenheimen und 
Kindergärten zum Einsatz kommen, 
wurden bisher nicht bestätigt. Wie ein 
Regierungssprecher erklärte, sei dazu 
eine weitere Gesetzesänderung nötig. 
Außerdem bestünden erhebliche Zwei-
fel hinsichtlich der sozialen Kompeten-
zen eines Großteils des derzeitigen Mit-
arbeiterstamms. /// ap

Baumkronenpfad an der 
Krämerbrücke wird wieder 
abgebaut 

10. Februar 2018, Erfurt: Nachdem es in den vergangenen Wochen am 
Baumkronenpfad an der Krämerbrücke wiederholt zu sicherheitsre-
levanten Vorfällen gekommen war, erwägt die Stadtverwaltung, nun 
alle Bäume an der Südseite des beliebten Wahrzeichens zu fällen. Die 
Sicherheit für die Besucher des Pfades sei nicht mehr gegeben, heißt es 
in einer Pressemitteilung. Eine Fällung der Bäume soll nun noch vor 
dem Einsetzen der Vegetationsperiode erfolgen.

Auslöser war, dass in mehreren Fällen Kinder über die Brüstung 
des in zehn Meter Höhe verlaufenden Pfades geklettert sind und die 
nahen Bäume erklommen haben. Diese »eigenwillige Erweiterung« des 
Baumkronenrundkurses sei jedoch nicht vorgesehen und mit erheb-
lichen Risiken für Leib und Leben verbunden. In zwei Fällen musste 
sogar die Feuerwehr zum Einsatz kommen, um die Kinder aus den 
Bäumen zu retten, heißt es in dem Schreiben. Da man auch zukün� ig 
weitere Unfälle nicht ausschließen könne, hat sich die Verwaltung nun 
zur Beseitigung des Gefahrenherdes entschlossen.

Der Baumkronenpfad wurde erst im Mai vergangenen Jahres (wir 
berichteten im hEFt #39) feierlich erö� net. Im Zuge der Neugestaltung 
der Rathausbrücke stellte er einen Kompromiss zwischen der Stadt-
verwaltung, die das Areal touristisch erlebbarer machen wollte, und 
der Bürgerinitiative (BI), die für den Erhalt der Bäume kämp� e, dar. 
Angesichts der nun angekündigten Fällungen sieht sich die BI von der 
Verwaltung getäuscht und spricht vom Bau des Baumkronenpfades als 
»taktischem Manöver«, um durch die Hintertür nun doch die Umge-
staltung des Areals so vorzunehmen, wie es von Anfang an geplant 
war, so ein Sprecher der BI. Ein Baumkronenpfad ohne Bäume erfülle 
schließlich seinen Zweck nicht mehr.

Und tatsächlich: Auf Nachfrage bestätigte eine Verwaltungsmitar-
beiterin, dass man jetzt darüber nachdenke, den Pfad ganz abzubauen 
und an einer anderen Stelle wieder zu errichten. Eine Variante wäre 
das Petersberg-Plateau. Hier seien zwar auch keine Bäume vorhanden, 
jedoch könne der ehemalige Baumkronenpfad ohne größeren Auf-
wand in zwei Kirchtürme umgewandelt werden. Somit hätte die Stadt 
ihre alte »Krone«, die Peterskirchtürme. Dieses Mal wolle man aber 
rechtzeitig der Bürger informieren, versicherte die Mitarbeiterin.. /// tp

Schöne
Aussicht
Schöne
Aussicht
Schöne
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Der unsichtbare Park
Ende Mai startete mit dem Sozial- und Kulturfest »Isolation – Durchbrich die Mauer« des Vereins »art for life« das 
Strandgut unter der Trommsdor� straßenbrücke in die Saison 2015. Wir sprachen mit � omas Schmidt, einem der 
Initiatoren des Strandguts, über Vergangenes und Zukün� iges und den zweitgrößten Park der Stadt Erfurt 

� omas, wir sitzen hier gerade sehr gemütlich auf dem Inter-
viewbaum am Strandgut. Letztes Wochenende war die Erö� -
nung der Saison 2015. Wie sicher wart ihr euch Ende letzten 
Jahres, dass es 2015 weitergeht? Eigentlich überhaupt nicht si-
cher, weil wir letztes Jahr viel mit Zerstörung zu kämpfen hatten 
und dadurch natürlich auch Frust erzeugt wurde, der uns über-
legen lassen hat, ob wir dieses Jahr nochmal was machen. Es 
gab also eine kleine Denkpause, um zu schauen, ob es überhaupt 
weitergeht, bzw. um eine andere Strategie zu entwickeln. 

Wie lange hat die kleine Denkpause gedauert? Fast den ganzen 
Winter lang.

Was unterscheidet die Strategie 2015 von der des vergange-
nen Jahres? Wie gerade erwähnt, hatten wir es im vergangenen 
Jahr sehr viel mit Vandalismus zu tun. Unsere Palettenmöbel, 
Bühnenelemente und Barelemente wurden mehrfach mutwillig 
zerstört, teilweise in den Flutgraben geworfen und auch geklaut. 
Das war natürlich sehr demotivierend für uns, weil das Strand-
gut ein Ort sein sollte, der allen Erfurtern zur Verfügung steht, 
also ein wirklich ö� entlicher Ort und kein privater Veranstal-
tungsraum der Mitwirkenden. Dieses Jahr haben wir uns dafür 
entschieden, Betonelemente zu nutzen, die etwas schwerer sind 
und die man nicht so leicht zerstören kann. 

Das heißt, ein Strategiewechsel eher auf der infrastrukturellen 
und weniger auf der konzeptionellen Ebene? Ja, wobei wir, im 
Unterschied zum letzten Jahr, in diesem Jahr mehr externe Ver-
anstalter einbinden wollen. Das Erö� nungswochenende wurde 
beispielsweise nicht von uns organisiert, sondern vom Verein 
»art for life«. 

Es gab ja letztes Jahr auch die Vermutung, dass der mit dem 
Strandgut plötzlich einsetzende, rege Publikumsverkehr un-
ter der Trommsdor� straßenbrücke ein nicht näher identi-
� zierbares, kleinkriminelles Milieu bei der Arbeit stört. Bei 
einer Gelegenheit habt ihr beispielsweise eine ganze Reihe 
Brie� aschen im Flutgraben unter der Brücke gefunden. Ja, das 
sah ganz so aus, als seien wir in ein kleinkriminelles Wespen-
nest vorgedrungen und möglicherweise gibt es da auch einen 

Zusammenhang mit den Zerstörungen. Zunächst hatten wir ja 
Kinder oder Jugendliche im Verdacht, aber die Zerstörungen 
passierten zum einen meistens vormittags und zum anderen 
ging das Maß der Zerstörung doch über Kinderkrä� e hinaus. 
Inzwischen wird der Bereich von der Polizei mit bestrei�  – wie 
es im o�  ziellen Fachjargon heißt –, nachdem wir dort auch di-
verse Fundstücke abgegeben haben. 

Kannst du für diejenigen, die es im letzten Jahr nicht hier-
her gescha�   und auch das Erö� nungswochenende verpasst 
haben, kurz beschreiben, wo und was das Strandgut ist? Das 
Strandgut be� ndet sich an einem eigentlich nicht sichtbaren Ort 
in Erfurt, und zwar am Strand des Flutgrabens. Den Flutgraben 
kennen ja die meisten, der als Um� utgraben um die Altstadt in 
den 1890er Jahren und als rein funktionales Bauwerk errichtet 
wurde. Aber inzwischen, man sieht es ja, wir sitzen hier auf dem 
Interviewbaum und ringsherum ist alles grün, be� nden wir 
uns eigentlich in einem linearen Park. Wir haben das auch mal 
ausgerechnet. Der Flutgraben ist zirka vier Kilometer lang und 
zwischen 40 und 50 Meter breit, alles dicht bewachsen, 
das entspricht etwa der Fläche auf dem Petersberg 
oder anders ausgedrückt: Es handelt sich um den 

Foto: hEFt
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zweitgrößten Park der Stadt Erfurt. Wir denken, das ist ein di-
ckes Pfund, was die Stadt Erfurt hat, das in der Ö� entlichkeit 
aber kaum wahrgenommen wird. Die einzigen, die man hier 
regelmäßig antri�  , sind Angler und Hundehalter, die ihre 
Hunde ausführen. Das � nden wir schade und diesen Zustand 
wollen wir ändern. Das Strandgut selbst be� ndet sich unter der 
Trommsdor� straßenbrücke. Das ist eine sehr breite Brücke, 
die man von oben nicht unbedingt als Brücke wahrnimmt. Der 
Raum unter der Brücke ist zirka 40 Meter breit und 40 Meter 
tief und es ist ein Veranstaltungsort, durch den ein Fluss � ießt. 
Das Strandgut ist für uns nur der Beginn, der eine Initialzün-
dung sein kann für eine breitere Nutzung dieses vier Kilometer 
langen Streifens.

Apropos Beginn, wie passt das Strandgut in die Pläne für die 
Bebauung ICE-City Ost? Wer die Pläne kennt, am Schmidtsted-
ter Knoten ist ja vorgesehen, parallel zur Bahnüberführung 
zwei Hochhäuser zu bauen, die auf Bahnhofseite auch einen 
Anschluss an den Flutgraben bekommen sollen. Dort soll eine 
breite Freitreppe entstehen, die zum Wasser führt, was wir na-
türlich begrüßen, weil das ein weiterer Punkt zum Einstieg in 
den Flutgraben sein kann. Was wir uns vorstellen können, auch 
im Hinblick auf die BUGA 2021: Wir kennen ja alle die Fahrrad-
wegsituation in Erfurt, die nicht ganz so einfach ist, weil wir nur 
Fragmente von funktionierenden Radwegen haben. Wir sehen 
den Flutgraben perspektivisch als Umfahrung bzw. Alternativ-
route zur Innenstadt, wo man mehrere Einstiegsmöglichkei-
ten hat. Im Luisenpark könnte man absenken, wie auch in der 
Puschkinstraße, in der Löberstraße, in der Trommsdor� straße 
und in der Iderho� straße. Am Nettelbeckufer würde man wie-
der auf den Gera-Radweg tre� en, der Richtung Norden aus der 
Stadt herausführt. 

Es klang vorhin schon kurz an, du bist nicht der einzige, der 
sich am Strandgut engagiert … Genau. Wir sind eine Gruppe 
von Leuten, die aus ganz verschiedenen Spektren kommen. Ich 
bin Architekt, dann gibt’s noch Werner Brunngräber, Schau-
spieler und Musiker vom Schauplatz am Dom. Robert Kriesche 
kommt aus dem Messebau. Carmen Bergmann ist Lehrerin, Ro-
bert Eged ist Schlosser und nicht zu vergessen Robert Schlö� el 
als DJ und Veranstaltungstechniker. Also eine bunte Mischung 
mit teils langjährigem Engagement im kulturellen Bereich.

Wie kommt das Strandgut denn hier im Quartier an? Kom-
men die Leute? Sind sie neugierig? Oder gibt’s da eher keinen 
Kontakt? Doch, es gibt einen sehr regen Kontakt mit den An-
wohnern, die in der Schmidtstedter Straße wohnen und teilwei-
se auch in der Krämpfervorstadt. So wurden wir zum Beispiel 
schon mehrmals unterstützt beim Hoch-und-Runtertragen der 
Technik oder anderen Bauteilen für Veranstaltungen, was ja o�  
sehr beschwerlich ist. Sie kommen und � nden das interessant 
und das hat natürlich einen sehr starken soziokulturellen As-
pekt, weil die Anwohnerscha�  das zum einen wahrnimmt und 
sich zum anderen engagiert. Auch bei den Aufräum-Aktionen 
waren immer wieder Anwohner dabei und das � nden wir schon 
bemerkenswert.

Eine weitere charmante Idee im Zusammenhang mit dem 
Strandgut ist die der Nutzung der zurzeit unzugänglichen 
Fußgängerunterführung an der Trommsdor� straßenbrücke 
als Galerie- bzw. Veranstaltungsraum. Wie ist da der Stand der 
Dinge? Deswegen haben wir letztes Jahr bei der Brückenverwal-
tung, also bei der zuständigen Abteilung des Tie� auamtes der 
Stadt Erfurt, vorgesprochen. Die haben das geprü�  und unseren 
Antrag erst einmal abschlägig beschieden. Begründet wurde 
das mit einem zu hohen Aufwand, der damit verbunden wäre, 
die Zugänglichkeit wiederherzustellen. Natürlich sehen wir das 
ein bisschen anders, weil die Brücke quasi verschlossen bleibt, 
es also nicht wieder eine ö� entliche Fußgängerunterführung 
werden soll, sondern ein Raum, der zu Veranstaltungen geö� net 
wird und ansonsten verschlossen bleibt. Da ho� en wir für die 
Zukun�  auf die Unterstützung durch den neuen Kulturlotsen 
der Stadt Erfurt. 

Was sind denn die nächsten Termine am Strandgut? Neben der 
Fête de la Musique, die am 21. Juni war, beteiligen wir uns am 
12. Juli an »Kultur � aniert«, einer sehr schönen Veranstaltung, 
die sich in den nächsten Jahren ho� entlich verstetigt. Und am 
19. Juli haben wir hier ein klassisches Konzert, was wir absolut 
spannend � nden, wenn klassische Musik an einem Unort hör-
bar gemacht wird. 

Klingt interessant! Vielen Dank für das Gespräch! 
/// Interview: Alexander Platz
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Mehr F.R.E.I.zeit für alle
Der freie Erfurter Lokalsender Radio F.R.E.I. sendet seit dem 1. Juni 2015 ein Vollprogramm. 
Ein Bericht aus der Innenperspektive von John Weide

Eine Einschränkung gleich zu Beginn: Ich habe nicht den gan-
zen Prozess mitbekommen. Das Projekt Radio F.R.E.I. gibt es 
seit 25 Jahren, mich selbst erst knapp drei Jahre länger und es 
hat bis zu meinem 22. Lebensjahr gedauert, bis es mich nach 
vielen Umwegen nach Erfurt verschlug. Als für Medienpolitik 
bereits sensibilisiertem Menschen (ich hatte zuvor ein Jahr lang 
für ein freies Radio in Halle gearbeitet) ist mir in Erfurt recht 
bald aufgefallen, dass man hier mit der Regelung nicht eben 
zufrieden war, sich die Bürgerfunk-Frequenz mit dem O� e-
nen Kanal »Radio Funkwerk« teilen zu müssen. In Gesprächen 
darüber wirkte der Tenor auf mich o�  pessimistisch bis resig-
niert. Es seien mehrere Versuche unternommen worden, auf ein 
Vollprogramm hinzuwirken, seit Jahren würde es heißen, bald 
könne es losgehen und man solle sich bereit halten, aber in der 
Regel sei nie etwas passiert und so würde es wohl noch eine gan-
ze Weile weitergehen. Allem Anschein nach hatten die meisten 
Radiogestaltenden das � ema für sich abgehakt. 

Mitte 2013 gab es aber die ersten Signale, die vermuten 
ließen, dass die Angelegenheit demnächst doch etwas ernster 
werden könnte. Es gäbe ein neues Rahmenmodell zum � ürin-
ger Bürgerrundfunk. Das � üringer Landesmediengesetz solle 
novelliert werden. Die Staatskanzlei würde da einen Entwurf 
erarbeiten und in nicht allzu ferner Zukun�  beim � üringer 
Landtag einreichen. Das wirkte alles noch etwas schwammig, 
dennoch versammelten wir uns sicherheitshalber zu einem grö-
ßeren Plenum und teilten uns in verschiedene Arbeitsgruppen 
auf, um auf die schon bald mögliche Umstellung vorbereitet zu 
sein. Ein zweiter Warnruf erfolgte Anfang 2014 mit der Nach-
richt: Der Gesetzesentwurf sei nun von der Staatskanzlei an 
den Landtag übergeben worden und es bestehe die Ho� nung 
und Absicht, dass er in dieser Legislaturperiode noch verab-
schiedet wird. Plötzlich tauchten Termine auf, bis wann wir 
was erledigt haben sollten, und wir setzten uns in Bewegung: 
Ein monatlich statt� ndendes Plenum und noch einmal neu 
formierte Arbeitsgruppen nahmen ihre Arbeit auf. Ein rie-
siger Diskussionsprozess wurde in Gang gesetzt. Wie wollen 
wir neue Leute in unsere Struktur einbinden? Wie soll unser 
Vollprogramm aussehen oder besser: »klingen«? Wie können 
wir die Medienbildung bei Radio F.R.E.I. vorantreiben? Ob in 

unseren Räumlichkeiten in der Gotthardtstraße 21 oder in der 
Jugendbildungsstätte Hütten; ob im Kreis der Radio F.R.E.I.-
Gestaltenden oder im erweiterten Kreis mit den Leuten, die von 
»Radio Funkwerk« zu uns gekommen sind; ob online oder on 
air – in den letzten anderthalb Jahren haben uns solche Fragen 
quasi pausenlos beschä� igt. Einige davon konnten wir klären. 
An vielen anderen Stellen hingegen sind wir immer noch mit-
ten im Prozess.

Denn natürlich: Mit dem 1. Juni 2015 wurde das Ziel »Sen-
dezeiterweiterung« faktisch erreicht. Aber mindestens genauso 
natürlich: Die Umstellung an und für sich ist damit nicht abge-
schlossen. Tatsächlich freuen wir uns wie eine große Schneekö-
nigInnenfamilie, dass bis hierher alles ohne große Rückschläge 
funktioniert hat, dass der ganze Prozess mit der Novellierung 
des � üringer Landesmediengesetzes zu unseren Gunsten ver-
laufen ist, dass wir die Lizenz für ein Vollprogramm bekommen 
haben (und und und – die Au� istung könnte an dieser Stelle 
noch erheblich di� erenzierter sein). Wir blicken optimistisch 
in die Zukun� . Unser Slogan ist: »Mehr F.R.E.I.zeit für alle!« 
und wir stehen voll dahinter. Zur Wahrheit gehört aber auch, 
dass der ganze Prozess unheimlich viel Energie gefressen hat 
und dies höchstwahrscheinlich auch weiterhin tun wird. In 
den Redaktionsräumen von Radio F.R.E.I. kann man derzeit 
auf Menschen tre� en, die etwas entrückt grinsend durch die 
Gegend laufen, während sie Dinge sagen, wie: »Ich lass’ das jetzt 
einfach liegen, das wird ja auch nicht besser, wenn ich noch 
länger drauf gucke.« Es wird einige Zeit brauchen, bis sich die 
Wogen wieder geglättet haben und sich das neue Programm 
so anfühlt, als hätte es nie ein anderes gegeben. Es wird wei-
ter diskutiert werden. Es wird nun auch ganz zentral darum 
gehen, den Fokus von der theoretischen Ebene der Diskussion 
mehr und mehr in Richtung der praktischen Ebene des aktiven 
Radiogestaltens unter den neuen Bedingungen zu verschieben 
(auch wenn die Grenzen zwischen diesen beiden Ebenen zuge-
gebenermaßen � ießend sind). Es wird sich dabei früher oder 
später ganz zwangsläu� g zeigen, ob die Ergebnisse der bisheri-
gen Diskussionen praktikabel sind oder nochmal neu überdacht 
werden müssen. Es wird … 

Es wird. 
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»Kultur � aniert« die Zweite!
Nach einem sehr erfolgreichen Start im letzten Jahr heißt es am 12. Juli zwischen 15 und 22 Uhr in Erfurt wieder 
»Hereinspaziert: Kultur � aniert!« 

Die eigene Stadt mit neuen Augen zu sehen, die zahlreichen (so-
zio)kulturellen P� änzchen, die in den letzten Jahren in Erfurt 
entstanden sind, sichtbar und erlebbar zu machen, das ist das 
Ziel der Organisatorinnen und Organisatoren von »Kultur � a-
niert«. Am 12. Juli, einem ho� entlich schönen Sommertag, gilt 
es also erneut, durch Erfurt zu � anieren, neue Orte zu � nden, 
alte Orte neu zu entdecken oder einfach nur zu schauen und zu 
staunen, was die (sozio)kulturelle Szene der Landeshauptstadt 
alles zu bieten hat. Verteilt über die ganze Stadt, stellen sich den 
Besucherinnen und Besuchern verschiedene (sozio)kulturelle 
Räume mit einem vielfältigen Programm vor. 

Mit dabei sind auch in diesem Jahr wieder die unter-
schiedlichsten (sozio)kulturellen Akteure: Projekthäuser wie 
die Wächterhäuser, die Saline 34 oder die [L50] in der Lassal-
lestraße 50, wo es nicht nur Ka� ee und Kuchen gibt, sondern 
auch durch die interessante Ausstellung »Umkämp� e Erinne-
rung« zum Umgang mit dem Spanischen Bürgerkrieg geführt 
wird. Auch die Brach-, Frei- und Grün� ächen, wie die Lagune, 
der Paradiesgarten oder die Fläche am Wasserturm, wo Anfang 
August das Kunstrasenfestival statt� nden wird, gilt es zu ent-
decken. Erotische Bilder werden in der Galerie ARTUE in der 
Geschwister-Scholl-Straße 64 gezeichnet und können anschlie-
ßend beguckt, bestaunt und diskutiert werden. Mit dem Stadt-
teilfest »Krämpf Fresh« in der Krämpfervorstadt und dem 
Flussbadetag im Luisenpark sind außerdem zwei größere Events 

Teil von »Kultur � aniert«. Auf eine Spurensuche in Sachen Kul-
tur in der Struktur laden der Stadtplaner Stefan Peter Andres 
und der Lagune-Aktivist Frank »Franky« Mittelstädt interes-
sierte Mitmenschen ein. Startpunkt wird dabei der Hirschgar-
ten und Endpunkt passenderweise die Lagune sein. Die Startzeit 
der Spurensuche stand zum hEFt-Redaktionsschluss noch nicht 
fest. Ihr � ndet sie, ebenso wie viele weitere interessante Infor-
mationen und eine aktuelle Liste mit allen Beteiligten, unter der 
unten angegebenen Webadresse.

Begleitet wird das bunte Programm mit einer Sondersen-
dung der Radiomacher/innen von Radio F.R.E.I., live aus dem 
Radio-Container an der Lutherkirche. Auch das hEFt (bzw. 
der Kulturrausch e.V.) wird sich selbstverständlich wieder an 
der Aktion beteiligen. Zwischen 15 und 20 Uhr wartet auf euch 
im hEFt-Projektbüro in der Alten Salinenschule (Salinenstraße 
141) die eine oder andere Überraschung!

»Kultur � aniert« wird organisiert von der Kulturinitiative. 
Sie versteht sich als ein Zusammenschluss aus verschiedenen 
Erfurter Akteuren, Initiativen und Vereinen, die vorhandene 
(sozio)kulturelle Räume Erfurts erhalten, einen Nährboden für 
neue Initiativen scha� en und somit die Rahmenbedingungen 
für Kulturscha� ende in Erfurt insgesamt verbessern will. Und 
wer kurzfristig am 12. Juli noch (als Akteur, Ort, Initiative oder 
Verein) dabei sein möchte, schreibe eine kurze Mail an: rike@
wer� 34.de. /// red

(1) Saline 34  (2) Interkultureller Garten  (3) Nordbahnhof  (4) Klanggerüst  (5) Kulturrausch/hEFt  
(6) Maisspace, Maislabyrinth  (7) Radio F.R.E.I., Container an der Lutherkirche  (8) [L50]  
(9) Wächterhaus 1  (10) Haus der Nachhaltigkeit  (11) Am Hügel, Fakultät Kunst & Musik  
(12) Theater im Palais  (13) Café Hilgenfeld  (14) RedRoxx  (15) Bytespeicher  (16) Center for 
Happiness  (17) Galerie ARTUE  (18) Krämpf Fresh  (19) Stadtplanungsladen  (20) Lagune
(21) Gesamt Kunst Kraftwerk  (22) Strandgut  (23) Wächterhaus 2  (24) Rock’n’Stroll, 
Stadtspaziergänge Startpunkt  (25) KulturQuartier, Altes Schauspielhaus  (26) Kunstprojekt 2.13  
(27) Flussbadetag 
/// Die Ö� nungs- und Programmzeiten der einzelnen Orte können abweichen. Weitere Infos 
zum Programm und zu den Orten gibt es auf Facebook (facebook.com/kultur� aniert) und in der 
interaktiven Webkarte (http://cdb.io/1dXZONl). /// Karte: openstreetmap.org
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Erfurts vergessener Sohn
Willi Münzenberg war einer der schillerndsten und populärsten linken Politiker der Weimarer Republik. Er gründete das 
damals zweitgrößte deutsche Medienunternehmen und erlangte durch die »Internationale Arbeiterhilfe« Weltbekannt-
heit. Er war enger Vertrauter von Lenin und wurde gehasst von Hitler und Stalin. Sein Ende war tragisch. Vor 75 Jahren 
fand man ihn erhängt in einem Waldstück in Südfrankreich. In seiner Geburtsstadt Erfurt erinnert bis heute nur wenig 
an ihn. Wir sprachen mit dem Historiker Dr. Ste� en Raßlo�  über Münzenbergs Leben und seine herausragende Bedeu-
tung nicht nur für die deutsche Arbeiterbewegung

Willi Münzenberg wurde 1889 in Erfurt geboren. In welchen 
Verhältnissen wuchs er auf und wie verliefen seine ersten Jah-
re? Er ist in kleinbürgerlichen Verhältnissen aufgewachsen und 
hatte eine schwierige Kindheit. Sein Vater besaß eine Bäckerei 
in der Augustinerstraße – dort, wo sich heute am Nachfolgebau 
auch die Gedenktafel für das Geburtshaus be� ndet. Der Vater 
war ein schwieriger Mensch, er hat seine Kinder und die Frau 
regelmäßig verprügelt und schikaniert. Nach dem Tod der Mut-
ter ist die Familie 1895 nach Friemar bei Gotha gezogen, wo der 
Vater eine Gastwirtscha�  betrieb. 

Willi Münzenberg genoss keine gute Schulbildung. Die 
Volksschulbildung war ja damals weitgehend auf das Auswen-
diglernen von Bibelsprüchen beschränkt. Darunter hat er zeit-
lebens sehr gelitten. Mit Orthogra� e und Grammatik stand er 
auf Kriegsfuß. 1903 begann er eine Lehre als Friseur. Auch da 
wurde er geschlagen und er musste sieben Tage in der Woche 
arbeiten. Als sich der Vater im Su�  erschossen hatte, brach 
Willi die Lehre ab und ging zurück nach Erfurt. Hier arbeitete 
er als ungelernter Arbeiter, als »Leistenjunge«, in der Schuh-
fabrik Lingel, dem damals zweitgrößten Schuhunternehmen 
in Deutschland. Er lebte, wie er es selbst beschrieb, in einem 
»Dämmerzustand«: früh im Dunkeln auf Arbeit, abends müde 
im Dunkeln nach Hause. Münzenberg durchlief also eine typi-
sche Proletarierkindheit und -jugend, ohne jede Bildung und 
Klassenbewusstsein. Bis er 1906, mit 17 Jahren, sein Erwe-
ckungserlebnis hatte.

Was war passiert? Er kam auf Vermittlung eines Kollegen in 
den sozialdemokratischen Arbeiterbildungsverein »Propa-
ganda«. Und schon allein mit dem Vereinsnamen schien seine 
kün� ige Karriere vorgegeben. Er wurde, wie er selbst in seiner 
Autobiogra� e schrieb, glühender Marxist und Vertreter der 
sozialistischen Arbeiterbewegung. Er verschlang alle Klassiker 
– Engels, Kautsky, Bebel, aber auch Herwegh und Heine, den 
typischen linken Lesekanon dieser Zeit. Damit begann seine 
Politisierung. Man traf sich regelmäßig im Gasthof »Forelle« in 
der Grafengasse zu Diskussionsveranstaltungen, verteilte illegal 
Handzettel und verbotene Zeitungen. Gemeinsam wanderte 
man zum Riechheimer Berg, nach Weimar oder auf die Drei 
Gleichen. Es war ein völlig neues Umfeld. Er bekam zwar nicht 
mehr Lohn, arbeitete genauso hart wie vorher, aber das Leben 
war reicher geworden.

Er machte dann innerhalb der Arbeiterbewegung schnell 
eine steile Karriere. Schon 1907 trat er an die Spitze des Vereins 
»Propaganda«. 1910 wurde er wegen seines politischen Enga-
gements in der Schuhfabrik Lingel entlassen. Er verließ Erfurt 
und ging auf Wanderscha�  in die Schweiz, lebte einige Jahre in 
Zürich und schloss sich auch dort der Arbeiterbewegung an. 
Hier gibt es auch die ersten Fotos, wie er sich als Jungfunktio-
när für die Rechte von Lehrlingen einsetzt. 1917 bereitete er als 
enger Vertrauter Lenins dessen berühmte Zugreise nach Russ-
land mit vor. Im selben Jahr wurde er erstmals wegen seiner lin-
ken Aktivitäten verha� et und schrieb im Gefängnis seine ersten 
biogra� schen Notizen. Nach dem Krieg, zurück in Deutsch-
land, trat er 1919 sofort der KPD bei, wurde schnell führender 
Funktionär und 1924 Reichstagsabgeordneter, später auch Mit-
glied des Zentralkomitees der KPD. 

Neben der Politik war er aber auch Publizist und Medienun-
ternehmer. Ja, er wurde zum »Roten Propagandazaren«, wie 
ihn der Historiker Sean McMeekin später betitelte. Er baute den 
zweitgrößten Medienkonzern der Weimarer Republik, neben 
dem von Alfred Hugenberg, auf. Mit Buchverlagen und mehre-
ren Zeitungen, wie der »Arbeiter Illustrierte Zeitung«, erreichte 
er Millionenau� agen. Mit seinem Filmunternehmen führte er 
erstmals Eisensteins »Panzerkreuzer Potemkin« in Deutschland 
auf und produzierte proletarische Filme wie »Kuhle Wampe«. Er 
war damit seiner Zeit weit voraus und vermittelte � emen aus 
der Arbeiterbewegung nicht mit der Holzhammerpropaganda 
der KPD. Er scha�  e es, die linke Propaganda so zu verpacken, 
dass sie in große Teile der Arbeiterscha� , aber auch bis ins 
Kleinbürgertum hineinstrahlte. Das war sein großer Verdienst. 
Und er war, das muss man sich immer wieder deutlich machen, 
einer der größten und populärsten Politiker seiner Zeit. Als 
Gründer und Leiter der »Internationalen Arbeiterhilfe«, die So-
zialleistungen für Arbeiter bereitstellte und mehrere Filmpro-
duktionsgesellscha� en unterhielt, erlangte er Weltruhm.

Was denken Sie, wie kam er zu dieser immensen Tatkra� ? 
Er beschreibt das zum Teil selbst, man kann es aber auch in 
der Biogra� e seiner Lebensgefährtin Babette Groß nachlesen. 
Münzenberg war ein unheimlich tatkrä� iger, dynamischer Typ, 
der schon sehr früh auf sich allein gestellt war. Als Zehnjähri-
ger etwa musste er schon die besagte Kneipe in Friemar allein 
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leiten, wenn sein Vater mal wieder zu tief ins Glas geschaut hat-
te. Mit 14 Jahren organisierte er ganze Feiern in der Schule. Und 
gerade seine De� zite haben ihn immer wieder angestachelt, sich 
innerhalb der Arbeiterbewegung weiterzubilden. Dazu kommt, 
dass er ein ausgezeichnetes Gespür für die Zeichen der Zeit hat-
te. So hat er schon früh die Bedeutung des Films erkannt. Sein 
Buch »Propaganda als Wa� e« von 1937 galt weit über die Arbei-
terbewegung hinaus als Klassiker, weil er darin gezeigt hat, dass 
Propaganda alle Medien einbeziehen muss. Angefangen von der 
Zeitung, wo man täglich die Menschen in ihren Haltungen be-
stärkt, über Bücher, die langfristig wirken, bis hin zu bewegten 
Bildern im damals noch jungen Medium Film.

Gleichzeitig beschreiben ihn Zeitgenossen auch als einen 
unheimlich sympathischen Typ. Die Wucht des Propagandis-
ten, der er ja zweifellos war, wurde durch seine freundliche Art 
und seinen weichen thüringischen Dialekt gemildert. Er konnte 
auf Leute zugehen und sie überzeugen. 

1933 � oh er aus Deutschland und ging ins Exil nach Paris, 
um von dort aus den Widerstand gegen Hitler zu organi-
sieren. Welche Stellung hatte er dort? Eine sehr wichtige. Er 
publizierte weiter, unter anderem das berühmte »Braunbuch 
über Reichstagsbrand und Hitlerterror«. Gleichzeitig begann 
hier der Prozess, der ihn von der o�  ziellen KPD-Linie wegführ-
te. Diese besagte, dass eine Zusammenarbeit mit der SPD nicht 
gewünscht war. Münzenberg hingegen war der Überzeugung, 
dass es nun notwendig war, alle, die Widerstand leisten können, 

zusammenzubringen und eine Einheitsfront aus KPD und SPD 
zu gründen. Dafür wurde er von der KPD und von Moskau zu-
rechtgewiesen. Und so wuchs nach und nach die Klu�  zwischen 
ihm und der Kommunistischen Partei. 

1939 kam es zum endgültigen Bruch mit Stalin und zum 
Parteiausschluss. Welche Gründe führten schließlich dazu? 
Münzenberg hatte von Anfang an eine enge Verbindung zur 
Sowjetunion, die ihn stark geprägt hat. Aber er konnte die Ent-
wicklung der KPdSU von Lenin zu Stalin später nicht mehr 

Seit 1999 erinnert eine Gedenktafel an Willi Münzenberg an der Stelle seines 
Geburtshauses in der Augustinerstraße/Ecke Am Hügel. (Quelle: hEFt) 
/// Rechts: Willi Münzenberg-Portrait, zirka 1922 (Quelle: Ullstein-Bild)
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mittragen, obwohl er ja weiterhin KPD-Mitglied war. Insbe-
sondere die »großen Säuberungen«, die 1936/37 auf dem Hö-
hepunkt waren und bei denen tausende »unzuverlässige« und 
oppositionelle Personen von Stalins Regime getötet oder ver-
schleppt wurden, führten zum endgültigen Bruch. Münzenberg 
wurde aus der Partei ausgeschlossen und verfemt und das hat 
sich dann nach 1945 in der DDR-Geschichtsschreibung nahtlos 
fortgesetzt, indem man ihn gezielt totgeschwiegen hat. Das war 
für die Entwicklung der Arbeiterbewegung eine Katastrophe, 
allein wenn man sieht, was für holzschnittartige Funktionäre 
vom Schlage eines Walter Ulbricht nach 1945 dann das Klima 
geprägt haben. So einen Typ wie Willi Münzenberg hätte man 
da brauchen können.

Die Umstände seines Todes 1940 sind bis heute ungeklärt. 
Sehr wahrscheinlich ist ein Au� ragsmord durch Stalin. Was 
denken Sie? Als Historiker spekuliert man gerne, aber es gibt in 
dem Fall keine ausreichenden Indizien. Es kann genauso sein, 
dass ihn die Gestapo umgebracht hat. Er wurde ja von beiden 
Seiten gesucht. Wer letztendlich schneller war, wird wohl Spe-
kulation bleiben. 

In der DDR wurde Münzenberg totgeschwiegen. Erst 1989 
begann man, an ihn zu erinnern. 1999 folgte dann auch die 
Gedenktafel an der Stelle seines Geburtshauses. Trotz seiner 
herausragenden historischen Bedeutung erinnert in Erfurt bis 
heute wenig an ihn. Keine Straße trägt seinen Namen, nicht 
einmal auf der städtischen Webseite ist er aufgeführt. Wo sehen 
Sie Gründe für diese Missachtung? Willi Münzenberg taucht in 
den Standardwerken zur DDR-Geschichte ausdrücklich nicht 
auf. Auch in der »Geschichte der Stadt Erfurt« von 1986, wo 
jeder kommunistische Widerstandskämpfer, der irgendwo mal 
eine Zeitung ausgetragen hat, aufgeführt ist, wird Münzenberg 
wider besseren Wissens nicht erwähnt. Er war Persona non gra-
ta. Das war Parteilinie und die DDR-Geschichtsschreibung war 

daran gebunden. Im biogra� schen Lexikon der Akademie der 
Wissenscha� en taucht er hingegen auf – jedoch mit einem ver-
heerenden Artikel. Er wird hier als Antikommunist und Feind 
der Sowjetunion geächtet. Die wahren Hintergründe jedoch 
werden nicht erwähnt. Im Sommer 1989, anlässlich seines 100. 
Geburtstages, gab es im »Neuen Deutschland« zwei Artikel, 
die zumindest versucht haben, seine Leistungen anzuerken-
nen. Aber eine Rehabilitierung gab es de� nitiv bis zum Ende 
der DDR nicht. Und auch nach 1989 haben sich nur vereinzelt 
Historiker mit ihm beschä� igt. Insofern war das Anbringen der 
Gedenktafel an der Stelle seines Geburtshauses in Erfurt 1999 
schon ein wichtiger Schritt, diesen Mann und sein Leben ins 
ö� entliche Bewusstsein zurückzubringen. 

Was sollte getan werden, um Münzenberg zukün� ig in Erfurt 
angemessen zu würdigen? Es ist schon mal gut, dass vor zwei 
Jahren auf Initiative mehrerer Personen – unter anderem des 
Freundeskreises Willi Münzenberg – die Gedenktafel für sein 
Geburtshaus nach der Sanierung des Nachfolgebaus wieder 
angebracht wurde. Man kann nur immer wieder auf ihn auf-
merksam machen, durch Diskussionsrunden oder Filmvorfüh-
rungen, wie es ja gerade mit den Veranstaltungen im Kunsthaus 
passiert. Man muss zeigen, was er für eine große Nummer zu 
seiner Zeit war. Vielleicht sollte sich die hiesige Linke auch noch 
bewusster werden, dass sie hier in Erfurt eine interessante und 
wichtige Person hat, an die sich anknüpfen lässt. Auch Rosa Lu-
xemburg ist ja gerade deshalb für die Linke so interessant, weil 
sie nicht immer die Parteilinie mitgetragen hat. 

Vom Eintritt in den Verein »Propaganda« bis zu seinem bis 
heute viel gelesenen Klassiker »Propaganda als Wa� e« zeichnet 
sich eine Linie, wie aus dem kleinen Erfurter Jungarbeiter spä-
ter der größte Propagandist der KPD wird. Das ist spannend zu 
sehen und es ist auch wichtig zu wissen, dass eine Karriere, die 
heute weitestgehend vergessen ist, hier in Erfurt begonnen hat. 
/// Interview: � omas Putz

Weiterführende Literatur

• Dr. Ste� en Raßlo� : Willi Münzenberg und Erfurt. Die Anfänge des »roten Progaganda-
Zaren«, in: Mitteilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde von Erfurt, 
Heft 70, Jena 2009, S. 86–98 

• Tania Schlie/Simone Roche: Willi Münzenberg (1889–1940). Ein deutscher Kommunist 
im Spannungsfeld zwischen Stalinismus und Antifaschismus, Frankfurt/M., Berlin 1995

• Babette Gross: Willi Münzenberg. Eine politische Biographie, Stuttgart 1967
• Das Münzenberg-Forum (www.muenzenbergforum.de) widmet sich der historischen 

Aufarbeitung der Lebensleistung von Willi Münzenberg; hier kann auch eine detaillierte 
Chronik abgerufen werden
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Die Welt als Propagandaraum

Die aktuelle Ausstellung im Kunsthaus Erfurt setzt sich nicht nur 
mit dem Wirken von Willi Münzenberg auseinander, sie erö� net 
auch zeitgenössisch-künstlerische Perspektiven zum � ema Medien 
und Macht – und hat ein tolles Begleitprogramm! 

Münzenberg setzte als Propagandist und Medienmacher in sei-
ner Zeit Maßstäbe. Er erkannte als einer der ersten, dass Propaganda 
alle Medien einbeziehen muss, um die Menschen zu überzeugen und 
die Deutungshoheit zu politischen und wirtscha� lichen Fragen zu 
erlangen. Das Kunsthaus Erfurt nimmt in der aktuellen Ausstellung 
»Der Rote Faden. Münzenberg als Brücke zum 21. Jahrhundert« die 
Verquickung von politischen, wirtscha� lichen und medialen Macht-
strukturen in den Blick und fragt nach den Impulsen, die Münzen-
bergs Wirken uns heute noch zu geben vermag. Neben Werken des 
bekannten peruanischen Künstlers Fernando Bryce, der speziell zu 
Münzenberg gearbeitet hat, stellt die Galerie mit Arbeiten von Ulrike 
Kuschel, Anke Stiller und Ute Weiss Leder weitere zeitgenössische 
Positionen zu den Mechanismen von Medien und Macht zur Diskus-
sion. Darüber hinaus bietet eine Rauminstallation im Obergeschoss 
unter dem Titel »Vom Verschwinden Willi Münzenbergs – erste 
Fundstücke einer Freilegung« die Möglichkeit, sich mit dem Leben 
und Wirken des großen Propagandisten auseinanderzusetzen. 

Mehrere Veranstaltungen begleiten das Ausstellungsprojekt, 
das in Kooperation mit der Rosa-Luxemburg-Sti� ung veranstaltet 
wird. Am 1. Juli gibt es einen Abend mit dem Filmwissenscha� ler 
� omas Tode unter dem Titel »Erobert den Film! Willi Münzenberg 
und die linke Filmkultur in der Weimarer Republik«. Neben einem 
Vortrag werden auch Filmbeispiele gezeigt. Einen Tag später kommt 
die neu aufgefundene Tonfassung von Eisensteins Filmklassiker 
»Panzerkreuzer Potemkin«, den Münzenberg über seinen Filmver-
leih erstmals in Deutschland zeigte, zur Au� ührung. Und am 3. 
Juli diskutieren die Zeitungsredakteure Malte Daniljuk und Martin 
Debes sowie die Bloggerin Anne Roth über die Macht der Medien 
heute. /// red

Eine Straße für Willi 
Münzenberg!

Der »Freundeskreis Willi Münzenberg« regt 
anlässlich des 75. Todestages des Publizisten, 
Medien unternehmers und KPD-Reichstagsabge-
ordneten an, eine Straße in seiner Geburtsstadt 
Erfurt nach ihm zu benennen.

75 Jahre nach seinem Tod wird es Zeit, den 
Sohn der Stadt Erfurt, Willi Münzenberg, ange-
messen zu würdigen. Münzenberg setzte als Pub-
lizist und Medienunternehmer Maßstäbe bei der 
Anwendung damals moderner Technik, Metho-
den und Ästhetik. Als Antifaschist kämp� e er 
publizistisch gegen den Aufstieg der NSDAP und 
später aus dem Exil gegen die Nazi-Herrscha� . 
Der Zusammenschluss aller Hitler-Gegner war 
ihm wichtiger als Parteidenken, was ihn in den 
Kon� ikt mit seiner Partei und Stalin brachte. 

In Erfurt gründete sich 2012 der »Freundes-
kreis Willi Münzenberg«. Ziel ist es, das Anden-
ken an den historisch bedeutenden Erfurter zu 
bewahren. Bisher erinnert in der Stadt nur eine 
1999 an der Stelle seines Geburtshauses in der 
Augustinerstraße angebrachte Gedenktafel an 
ihn. Der Freundeskreis schlägt deshalb vor, 
eine Straße im Erfurter Stadtgebiet nach ihm zu 
benennen. Mit dem neu entstehenden Wohnge-
biet am Johannesfeld im Erfurter Norden böte 
sich die einmalige Gelegenheit, hier eine Straße 
zu nutzen, die noch dazu direkt an das Quartier 
mit Straßennamen von Vertretern der Arbeiter-
bewegung (Bebel, Luxemburg u.a.) anschließen 
würde. /// red

Die Ausstellung »Der Rote Faden. Münzenberg als Brücke 
zum 21. Jahrhundert« läuft noch bis zum 17. Juli 2015. 
Weitere Informationen unter www.kunsthaus-erfurt.de.

Die Stahlskulptur »Hammer und Sichel« des peruanischen Künstlers Fernando 
Bryce ist Teil der Ausstellung im Kunsthaus. Quelle: Galerie Barbara Thumm, 
Berlin

Unterstützer können sich melden unter
freundeskreis-willi-muenzenberg@gmx.de



Fünf Fragen an:
möge Eisenach nicht vergessen, der liebe herr scriptorius! Ohn 
Wartburg wär mein leben lêr und trüb. Doch hat er recht, Er-
fordiam trag ich im herzen. Einen amoenum locum ich wôl 
hab in der stadt: Kurze weyl ich stets empfand in der heyteren 
michaelisgasse.

Wenn Sie heute auf die damaligen Entwicklungen zurückbli-
cken, sind Sie noch immer der Meinung, dass das Wort die 
wichtigste Wa� e ist? Alle, die zum schwerte greyfen, werden 
durchs schwert umkommen, das war schon damals meyne 
überzeygung. Ein gebildet volk, das wahre und aufrichtige wor-
te vernimmt, wird klug und gnädig handeln. Meyne intentio 
war und ist niemals die gewalt. Eine symbolische wa� e ist das 
wort ser wôl – mit weysheyt muß es gewählt werden.

In letzter Zeit häufen sich Unmutsbewegungen in Erfurt. 
Gibt es hier Parallelen zur protestantischen Reformation? Er 
scheynt mir recht grüne hinter den ôren, der herr scriptorius – 
so kühn seine vermuthung, so anmaßend zugleich. Mir gings 
um eine reformatio per se, um eine erneyerung: Nicht nur durch 
die bibelübertragung, sondern auch im humanistischen denken. 
Wissen grey� ar zu machen und zu summieren, das war und ist 
mein anlîgen. Das ist beim heutigen unmuth der bevölkerung 
leider Gottes nicht immer der fall. Er möge solch parallelen in 
zukun�  unterlassen.

Als Mönch lebten Sie im Zölibat. Später heirateten Sie Katha-
rina von Bora. Haben Sie für unsere hEFt-Leser besondere 
Ehetipps parat? Frawen sol man lôben, es sey war oder gelogen 
– das ist meyn erster rath. Der zweyte: thut dir das weib sere wê, 
steh auf, nimm dein bett und geh.

Vielen Dank, dass Sie sich für das Gespräch Zeit genommen 
haben, Herr Professor Luther. Er sei wohlbehütet, der edle jun-
cker. /// Interview: J. G. Melancholium

14

Martin Luther (1483–1546)

Sehr geehrter Herr Professor Luther, im Moment 
laufen die Vorbereitungen für das Reformations-
� emenjahr 2017. Schon jetzt stehen Sie im Zentrum 
der Aufmerksamkeit. Wie gehen Sie mit diesem Me-
dienrummel um? Bescheidenheit solt eyn ieden men-
schen zieren – das ist des Herrn gebot. Ich bin keyne 
persona, die den mittelpunkte liebet. Vielmer solten 
meyne zeylen im centrum stehen, die ich für das ge-
meyne volk hab transcribiret.

Zu Erfurt haben Sie eine ganz besondere Beziehung: 
Sie haben hier an der Universität studiert, wurden in 
Stotternheim vom Gewitter überrascht und waren 
Mönch im Augustinerkloster. Was ist Ihr wahrer 
Lieblingsort in der � üringer Landeshauptstadt? Er 

Gra� k: Spanische Nationalbibliothek, Madrid



LITERATURBÜRO 15

Sexy Zustand 
Im Frühjahr erschien mit »� üringen im Licht« eine Sammlung mit über 160 Gedichten, die sich thematisch mit � ürin-
gen befassen. Mehr als 80 Autor/innen nehmen die Leser/innen mit auf die Reise »von Hottelstett nach Zottelstett« (Wulf 
Kirsten). Eine Reise, die sich lohnt, nicht nur für Nicht-� üringer/innen, sondern gerade auch für alle, die glauben, diesen 
Landstrich gut zu kennen. Denn, so schreiben es Nancy Hünger und Ron Winkler im Vorwort, »Dichter wissen andere 
Dinge, wissen Dinge anders«. Wir sprachen mit Ron Winkler, neben Nancy Hünger, einer der Herausgeber der Anthologie 

Was ist und wie kam es zu der Idee zu dem Band? Eigentlich 
wollte ich seit zehn Jahren etwas in der Art machen. Vor allem 
mit den für mich bemerkenswerten Autor/innen meiner Gene-
ration. Das bekam dann vor drei, vier Jahren noch einmal einen 
Push, als ich doch einige neue Stimmen nachrücken sah. Zwi-
schendrin hatte ich dann aber noch mit einer anderen Antho-
logie zu tun.

Letztlich kam der Auslöser nach der Lektüre eines sich auf 
� üringen beziehenden Gedichts des Hamburgers Andreas 
Münzner. So dass ich dachte: Das kann doch ein Weg sein. 
Nämlich eine � üringenanthologie zu machen, die nicht auf 
Herkun� s- oder Wohnort blickt.

Die Idee war so ein bisschen, ein Netz zu spannen, deren 
Maschen dann Portale ö� nen, die abseits von Reiseführern auf 
Orte blicken lassen. Wie haben wir das im Vorwort geschrieben: 
»Um verfolgen zu können, wie sich die Poesie das Land nimmt. 
Oder sich selbst einen Ort anlegt, eine Landscha�  oder einen 
Raum, und diesen dann justiert. Das Rezept verändert.« Das 
macht Lyrik ja aus, dass sie noch das Vertrauteste in einen sexy 
Zustand überführen kann, der Lust macht, selber mal genauer 
hinzusehen.

Warum habt ihr � üringen nicht nur als geographische bzw. 
biographische, sondern auch als thematische Klammer ge-
wählt? Abgesehen von der Frage, dass es ja schon spannend ist 
zu überlegen, was denn nun das speziell »� üringische« sein 
könnte, sind thematische Anthologien immer spannend, weil 
das � ema die Texte untereinander elektrisiert. Am Ende des 
Lesens wird man nicht sagen können, hier wurde ordentlich 
� üringen hergestellt oder seine Verfasstheit dokumentiert. Die 
ist ja auch seit dem letzten Jahrhundert etwas zertrümmert.

Als ich Kind war, bestand � üringen für mich nur aus einem 
Kürzel hinter dem Namen meiner Heimatstadt. Das zeigte ins 
O� ene, und die Anthologie zeigt es meines Erachtens auch.

Was interessiert dich an � üringen bzw. der Auseinanderset-
zung mit diesem Landstrich? � üringen ist Familie irgendwie. 
Da muss man einfach immer schauen. Aber ich denke, auch für 
Nancy sprechen zu können, wenn ich sage, dass wir interessiert 

waren, die Fülle an Stimmen zu zeigen, die von oder nach hier 
Gedichte schreiben. Der poetische Staat im Staate quasi. In all 
seiner Flüchtigkeit.

In Zusammenstellungen dieser Art steckt eine Menge Arbeit. 
Wie lange hat der Prozess von der ersten Idee bis zur Druck-
legung gedauert? Es ging eigenartiger Weise relativ schnell. Im 
August vor zwei Jahren haben wir das Projekt skizziert und 
dann bei der Literarischen Gesellscha�  o� ene Ohren gefunden. 
Die wollten die Reihe, in der das Buch erschienen ist, neu auf-
stellen. Und dafür eignete sich unsere Kompilation ganz gut, so 
eine kleine Ballung, der dann wieder Bände einzelner Autor/
innen folgen werden.

Gab es kritische Momente oder Zweifel am Zustandekommen? 
Dichter/innen sind ja mitunter nicht die diszipliniertesten 
Zeitgenossen … Ein bisschen muss man sich von Zweifeln frei-
machen. Irgendeine Quelle übersieht man immer und es � n-
den sich immer exotische Erwartungen, die man nicht erfüllen 
kann. Trotz aller Akribie ist eine Anthologie ein Mikadowurf. 
Den kann man schön � nden oder nicht. Wir haben ja beileibe 
nicht alle infrage kommenden Gedichte nehmen können, son-
dern versucht, das, was wir »Licht« nennen, durch möglichst 
unterschiedliche Strahlen zu bündeln.

Von Jan Volker Röhnert kam früh der Einwurf, dass er ein 
solches Projekt skeptisch sehe, wegen drohender patriotischer 
Heimattümelei. Ich habe das aber nie als Gefahr gesehen. Im 
Gegenteil � nden sich eher gebrochene Herangehensweisen. Da 
wird austariert und ausgefochten oder ausgelebt. Ganz abge-
sehen von kleinen Situationsporträts, die ganz jenseits von 
irgendeiner Glori� zierung das Ich mit einem lyrischen Moment 
bespielen.

In der Anthologie sind Gedichte von 80 Dichter/inne/n ver-
eint. Wie seid ihr an die Texte bzw. die Autor/inn/en gekom-
men? Durch Bibliotheken privater und ö� entlicher Natur. 
Außerdem kennen wir die meisten auf je verschiede-
ne Weise persönlich. Nancy ist eh mittendrin, als 
Autorin, Erfurtbewohnerin und in moderativer 
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Her mit deinen Texten!

Du bist zwischen 15 und 35 Jahre alt, lebst in � ü-
ringen und schreibst eigene Texte? Dann mach 
mit beim Eobanus-Hessus-Schreibwettbewerb! 
Ob Prosa, Lyrik, Essay oder Blog – es können alle 
Textformen eingesandt werden. Bei Lyrik sollten 
es nicht mehr als drei Gedichte sein; Prosatexte 
sollten maximal 10.000 Zeichen haben. Neben 
den drei Hauptpreisen, die jeweils mit 400 Euro 
dotiert sind, werden auch ein Sonderpreis der 
Jury sowie drei Schülerförderpreise vergeben. 
Eingesandt werden kann per Post (in siebenfacher 
Ausführung ohne Namenskennzeichnung) oder 
per E-Mail. Der Einsendung sollten Geburts-
datum, Adresse und E-Mail-Adresse sowie eine 
kurze Au� istung der bisherigen literarischen Ak-
tivitäten angefügt werden. Einsendeschluss ist der 
7. September 2015. 

Der Wettbewerb wird bereits zum 15. Mal 
ausgeschrieben. Veranstaltet wird er vom För-
derverein Humanistenstätte Engelsburg e.V. 
mit Unterstützung durch die Landeshauptstadt 
Erfurt. Weitere Förderer sind die Sparkasse Mit-
telthüringen, das � üringer Ministerium für Bil-
dung, Jugend und Sport sowie die Buchhandlung 
Hugendubel Erfurt.

Einsendungen sind zu richten an: Studenten-
zentrum Engelsburg, Eobanus-Hessus-Schreib-
wettbewerb, Allerheiligenstraße 20/21, 99084 
Erfurt – oder per E-Mail: hessus@eburg.de.

wie mentorischer Funktion bei Lesungen und Workshops. Zu-
dem sind wir wie die meisten Lyriker/innen prinzipiell sehr 
anschlussfreudig.

Der überwiegende Teil der Autor/innen ist in etwa so alt wie 
oder älter als die Zeitspanne, die der Band umfasst, also 50 
Jahre und darüber hinaus. Nur ein einziger Autor ist jünger als 
30 Jahre. Müssen wir uns jetzt Gedanken um den Lyrik-Nach-
wuchs in � üringen machen? Ich emp� nde die Auswahl als gar 
nicht so unjung. Dass wir die 30 nur einmal unterschreiten, soll 
keineswegs als symptomatisch verstanden werden.

Ich könnte jetzt auch nur spekulieren. Aber sich sorgen: 
nein. Wir haben ja kein Stammbuch ortsansässiger Dichter/
innen im Sinn gehabt, sondern geschaut, was eine bestimmte 
Raumerfahrung im Denken so alles anrichten kann.

Wie sollte die Anthologie gelesen werden? Oder anders ge-
fragt: Hast du eine Gebrauchsanweisung für das Buch oder 
fürs Lyriklesen im Allgemeinen? 160 Gedichte liest man ja 
wahrscheinlich nicht einfach so hintereinander weg! Klar ist 
die Anordnung der Texte kein verbindlicher Blindenstreifen. 
Man darf gern blättern und instinktiv lesen: mal die kleine sug-
gestive Echolotung, mal das Ausschweifungsgedicht.

Da wir den Band locker territorial gegliedert haben, könnte 
ich mir aber vorstellen, dass man erst in der »eigenen« Region 
stöbert, und dann spioniert, wie es sich in den Orienten der 
eigenen Heimat denn so verhält. Man kann sich natürlich auch 
die ganze Sta� el »Weimar« reinziehen, die bei uns »Dame in 
Rosa« heißt. Weil man als � üringer/in da einfach durch muss.

Vielen Dank für das Gespräch!
/// Interview: Alexander Platz

Ron Winkler, Foto: Christiane Wohlrab

Nancy Hünger und Ron Winkler (Hg.) // Thüringen im 
Licht // 18 Euro // Wartburgverlag Weimar

www.hessus.eburg.de
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Foto, Kunst und koCOLORes
Das Sommerloch kann einpacken! Mit dem Fotosommer (17. Juli – 16. August), dem Kunstrasen- (7. und 8. August) und 
dem KoCOLORes-Festival (5. September) darf sich die � üringer Landeshauptstadt und ihre Besucher/innen in diesem 
Sommer gleich auf drei soziokulturelle Höhepunkte freuen

Zahlreiche Unterstützer/innen sucht auch noch das Team 
des koCOLORes-Festivals, das am 5. September nunmehr zum 
vierten Mal für seine Gäste den spätsommerlichen Brühler 
Garten zu einem Erlebnis aus Farben, Musik und Kreativität 
machen will. Mit Kinderschminken, Bastelecke sowie ver-
schiedenen sportlichen Angeboten gilt die Aufmerksamkeit 
des koCOLORes vor allem den kleinen und kleinsten Besu-
cher/innen. Als nicht-kommerzielles Kulturfestival lebt das 
koCOLORes vom Engagement und der Leidenscha�  derer, die 
es planen, organisieren und durchführen. Es gibt keine Ver-
p� ichtungen, alle bringen sich im Rahmen ihrer persönlichen 
Möglichkeiten ein. Leute engagieren sich eine Weile und wenn 
sich ihre Lebenssituation ändert, � nden sie vielleicht nicht 
mehr die Zeit dazu. Deshalb ist das Team von koCOLORes 
permanent auf der Suche nach kulturbegeisterten Menschen, 
die das Festival tatkrä� ig unterstützen wollen. Ohne die vielen 
freiwilligen Helferinnen und Helfer wären solche und ähnliche 
Feste und Veranstaltungen undenkbar! Wer sich also einbrin-
gen und Erfurt auf diese Weise kulturell bereichern möchte, 
der schreibt eine Nachricht an: kocolores@gmx.de. Das Kom-
men und Bleiben lohnt sich übrigens auch für die größeren 
und älteren Gäste. Unterstützt wird das koCOLOREs-Festival 
nämlich wieder von einer Reihe von lokalen Musikern und ein 
(geheimnisvoller) »Abschluss-Act« soll den Brühler Garten als 
End- und Höhepunkt zum Leuchten bringen. /// red

Weitere Informationen: 

www.fotosommer.net

www.kunstrasen-erfurt.de

www.startnext.com/kunstrasen2015

www.facebook.com/kocolores

www.literaturfestival-erfurt.de

Vom 17. Juli bis zum 16. August ö� net eine neue temporäre Ga-
lerie in einem ehemals leerstehenden Ladenlokal in der Erfur-
ter Johannesstraße 17a ihre Türen. Während des einmonatigen 
»Fotosommers« soll die Galerie Anlaufpunkt für junge Kultur 
und zeitgenössische, junge Fotogra� e werden. Unter dem Motto 
»Alles auf Anfang« sollen die Besucher/innen einen umfangrei-
chen Einblick in die lebendige und junge Fotoszene erhalten. 
Der Fotosommer soll vor allem jungen Fotograf/inn/en eine 
Plattform bieten, deren Bilder o�  noch keinen Platz in den gro-
ßen Galerien des Landes gefunden haben. Neben einer zeitge-
nössischen Fotoausstellung erwartet die Gäste ein vielfältiges 
Veranstaltungsprogramm. Parallel dazu werden verschiedene 
Workshops angeboten. Mit der Veranstaltung »Schri� Bilder« 
setzt auch das hEFt – in Kooperation mit dem Literaturfestival 
Erfurt e.V. – am 6. August ab 18 Uhr Alles auf Anfang: Sechs 
Tische, sechs Schreibmaschinen, sechs Stunden, sechs Schri� -
steller/innen, sechs Fotogra� en, sechs Texte. Ausgehend vom 
Bild wird in dieser installativen Performance der ganze Prozess 
des Schreibens sichtbar und fühlbar: Der Moment der Inspirati-
on, das Finden der Sprache, das Handwerk der Textproduktion. 
Regulär sind die Räumlichkeiten von mittwochs bis freitags von 
16 bis 20 Uhr und am Wochenende von 14 bis 18 Uhr geö� net. 
Veranstalter des Fotosommers ist der Erfurter Fotoinit e.V.

Bereits zum 6. Mal rollt der Verein Gesamt Kunst Kra�  
Werk (GKKW) am 7. und 8. August den Kunstrasen auf der 
Frei� äche Am Wasserturm 4 aus. Wie bereits in den vergan-
genen Jahren erhalten zahlreiche Künstlerinnen und Künst-
ler aus den unterschiedlichsten Sparten die Gelegenheit, ihre 
Arbeiten auszustellen und sich somit einem breiteren Publi-
kum zu präsentieren. Auch auf den Bühnen erwartet die Besu-
cher/innen ein abwechslungsreiches Programm aus Lesungen, 
� eater- und Musikau� ritten sowie Filmvorführungen. Mit 
dabei sind unter anderem Asthma La Vista, Cudar, Chi� re, 
� e Hoodoo Two, Volver und Kalter Ka� ee. Außerdem wird es 
eine Kunst-Auktion geben und mittels einer Crowdfunding-
Aktion (Link siehe rechts) sucht das GKKW bis zum 26. Juli 
auch noch eure Unterstützung! Mit dem Geld sollen Material-
kosten für Künstler, Gagen für Bands und eine Grundverp� e-
gung für Künstler und Crew � nanziert werden.
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Termine

2. Juli, 21:30 Uhr, Innenstadt Erfurt: »Lyrik 
Walk« – Lesung mit Rike Sche�  er und Max 
Czollek und Live-Illustration

4. Juli, 14:30 Uhr, Dichterstätte »Sarah Kirsch« in 
Limlingerode: Kurt-Schwitters-Programm 

4. Juli, 16–22 Uhr, Klostergarten Veßra: 
Poesie-Sommer

5. Juli, 20 Uhr, mon ami Weimar: Poetry Slam

8. Juli, 20 Uhr, Studentenzentrum Engelsburg 
Erfurt: LEA – o� ene Lesebühne für junge 
Autoren

12. Juli, 15–22 Uhr, Stadtgebiet Erfurt: Kultur 
� aniert – 29 soziokulturelle Orte entdecken

22. Juli, 19 Uhr, Johannesstraße 17a, Erfurt: 
Erfurter Fotosommer: Impuls-Gespräch zum 
� ema »Perspektiven junger Soziokultur in 
Erfurt« 

1. August, 20 Uhr, Campingplatz Linkenmühle 
Paska: »Urlaubsgrüße aus Neuseeland« – Lesung 
mit Kerstin Klare und Ronny Ritze 

6. August, 18 Uhr: Johannesstraße 17a, Erfurt: 
Erfurter Fotosommer: »Schri� bilder« – Live-
Poetry mit sechs Schreibmaschinen 

7.–8. August, Am Wasserturm Erfurt: Kunstra-
sen – Open-Air-Kunst- und Kulturfestival 

14. August, 20 Uhr, Hofgut Gera: »Gerade Raus!« 
– Poetry Slam 

5. September, 19 Uhr, Maisspace Maislabyrinth 
Erfurt: 4. Erfurter Open-Air-Poetry-Slam

5. September, 10–22 Uhr, Brühler Garten Erfurt: 
koCOLORes-Festival

26. September, 19:30 Uhr, TPT Gera/Großes 
Haus: � üringer Landesmeisterscha�  im Poetry 
Slam 

hEF t
für literatur, stadt und alltag
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FRAGMENTE AUS 
DER ABSEITSFALLE

Foto: Alexandr PakhnyushchyyFoto: Alexandr PakhnyushchyyFoto: Alexandr Pakhnyushchyy

Ab ins Bett!

Herrgott, was war das für eine Saison! Nach dem sensationel-
len 2:0-Sieg des FC Rot-Weiß Erfurt über die schwarz-gelben 
Elbestädter am 23. August 2014 keimte so etwas wie Ho� nung 
bei der ansonsten schwer glaubensgeprü� en Erfurter Fanseele 
auf. Sollte der RWE, der HSV der dritten Liga, tatsächlich in 
die zweite Bundesliga aufsteigen? Noch zum Ende der Hinrunde 
lag der RWE, der die Drittklassigkeit o� ensichtlich zu seinem 
natürlichen Lebensraum erklärt hat, auf einem aussichtsreichen 
Tabellenplatz. Was dann folgte, war eine desaströse, eine pein-
liche Rückrunde von biblischem Ausmaß. Zu lesen bei Richter 
9,40; 2. Mose 20,13: »Viele blieben erschlagen liegen bis an das 
Tor.« Verfeinert wurde das ganze Desaster noch mit dem histo-
rischen 1:0-Sieg des FC Einheit Rudolstadt über den RWE im 
� üringenpokal. Rot-Weiß Erfurt ist nicht Inter Mailand, hat 
Uli Hoeneß einst gesagt. Grund für diese Aussage war ein DFB-
Pokalspiel gegen die Bayern. Ja richtig, ein DFB-Pokalspiel! In-
wieweit Sepp Blatter und seine Jünger da ihre Hände im Spiel 
hatten, bleibt bis heute im Dunkeln. Apropos Blatter, was war 
denn das für ein lausiger Abgang. Mittels Bestechung, Erpres-
sung und geschickten Spielzügen an die Spitze eines weltweit 
operierenden Verbandes intrigiert. Paktiert mit Schurken-
staaten, Milliarden ergaunert und skrupellos genug, ein Som-
mersportevent in einem Wüstenstaat als perfekte Lösung zu 
verkaufen. Und dann nur eine lausige Pressekonferenz. Ent-
schuldigung, aber das geht besser. Vielleicht hätte er mal seinen 
Nachbarn Joseph Ackermann um Rat gefragt. 

In der Rückrunde des RWE jedenfalls konnte man sich 
nicht des Eindrucks erwehren, dass El Presidente Rolf Rombach 
in einer Nacht- und Nebelaktion – und bis heute unbemerkt 
von den Fans – Claus Weselsky das Che� raineramt beim RWE 
übertragen hatte. Wie sonst ließe sich die über Wochen aufge-
brachte »Menge« im Steigerwaldstadion und die professionelle 
Arbeitsniederlegung der Spieler, die dabei auch noch anständig 
bezahlt wurden, erklären. »Was für ’ne Scheiße guck ich mir 
eigentlich seit Jahren an?«, war wohl der meist gemurmelte Satz 
im Stadionrund. Inwieweit sich das tatsächlich auf den RWE 
bezog oder doch auf den Erfurter Lokalsender Salve  TV, der 
neben Islamophoben, AfD-Politikern, Esoterikern und Ver-
schwörungstheoretikern neuerdings auch Russia Today eine 
Plattform bietet, entzieht sich meiner Kenntnis. In jedem Fall 

hat der für seinen »hochinvestigativen Journalismus« bekannte 
Sender auch keine alternative � eorie für den Totalausfall des 
Drittligadinosauriers parat. 

Was der Verein jetzt zwingend braucht, ist ein tiefer, unbe-
irrbarer Glaube. Denn für den RWE gilt o� ensichtlich der Pre-
digertext 9,11: »Zum Laufen hil�  nicht schnell sein, zum Kampf 
hil�  nicht stark sein, sondern alles liegt an Zeit und Glück.« 
Allerdings ist au� ällig, dass der Vers Erfurts liebste Tabellen-
plätze 9 und 11 enthält. Wenn das nicht »salveTVische« Vorzei-
chen sind. 

Aktuell, so hört man aus dem Kreis der Geschä� sführung, 
feilt das Team auf dem Rasen und in der Geschä� sstelle weiter 
an seiner handwerklichen und geistigen Geschmeidigkeit. Neue 
Spieler kommen, viele sind gegangen, wobei die meisten Spieler-
namen nur noch � üchtige Erscheinungen sind, deren Erinne-
rungswert gegen null tendiert. Das GPS funktioniere jedenfalls 
noch. Die Satellitenverbindung war allenfalls zeitweilig gestört, 
und man navigiere weiter auf die Mission 2016 zu. Versprechen 
könne aber niemand etwas, denn in der Geschä� sführung seien 
schließlich keine Propheten, geschweige denn Louis van Gaal: 
»Ich bin wie Gott, ich werde nie krank und ich habe immer 
Recht«, am Werk. Klingt ganz nach Jesaja 40,31: »Die auf den 
Herrn harren, kriegen neue Kra� , dass sie laufen und nicht matt 
werden.«

Vielleicht muss der RWE das Ganze etwas heidnischer 
angehen. So behelfen sich viele Vereine mit arti� ziellen Anlei-
hen in der Tierwelt. Bayern hat den Bären »Berni«, Dortmund 
Biene »Emma« und Ho� enheim einen Elch namens »Ho�  «. 
Köln hat in achter Generation einen lebendigen Geißbock 
und der � üringer Kreisoberligist SG Milz/Eicha ein Schwein 
namens »Willi«, das angeblich ordentlich Glück bringt. Für den 
RWE wäre es mal Zeit für die Taube auf dem Dach der neuen 
Arena. Mit oder ohne Kra� tier, mit der Kra�  des Glaubens oder 
nicht, gewinnen kann der RWE jedenfalls noch. Nach den zwei 
Freundscha� sspielen im Rahmen der Heimspieltour in Jüchsen 
(17:3) und Schmölln (8:2) heißt es aber erst einmal, auf Wieder-
sehen zu sagen und nach der Sommerpause ausgeschlafen in die 
neue Saison zu starten. Denn wie sagte schon Simon Rolfes von 
Bayer 04 Leverkusen: »Wenn man das erste Spiel verliert, ist das 
immer ein Fehlstart.« /// Stefan Werner
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Arnstadt ist viel mehr als Bach!
hEFt stellt in loser Folge eine � üringer Stadt abseits der Städtekette Erfurt–Weimar–Jena vor und befragt ihre sozio-
kulturellen Akteure, wie es sich lebt und arbeitet. Dieses Mal fuhren wir in die Bachstadt Arnstadt und sprachen mit 
Ilka Siegmund vom Stadtkern e.V. und Alexander Basner von Bandevent über das, was die Stadt, neben Bach, Bier und 
Bratwurst, aus- und lebenswert macht

Arnstadt wirkt auf Außenstehende mitunter wie ein eigenes 
Universum, das sehr lebendig ist, sich aber auch selbst genügt 
und kaum Kontakt mit der Außenwelt sucht. Könnt ihr diesen 
Eindruck bestätigen?

Ilka Siegmund (IS): Das sehe ich nicht so. In Arnstadt wird 
genauso viel gejammert wie anderswo in � üringen oder in 
Deutschland. Es ist schon so, dass die Arnstädter Jugend und 
auch das Kulturpublikum nach draußen gehen. Sie fahren zum 
Beispiel nach Erfurt ins � eater oder zu den Domstufenfestspie-
len, zu allen möglichen Festivals, wie »Sonne Mond und Sterne« 
oder zum Tanz- und Folkfest nach Rudolstadt. 

Alexander Basner (AB): Ich habe die Frage ein bisschen 
anders verstanden und zwar, ob wir als Stadt mit anderen 
Städten zusammenarbeiten. Da macht Arnstadt ja schon eher 
sein eigenes Ding. 

Und als Außenstehendem ergeht es einem o�  so, dass man 
spürt oder weiß, dass in Arnstadt viel los ist, aber man erfährt 
nicht so richtig, was und wo das ist. 

IS: Ja, dass das von außen so wirkt, kann ich mir vorstellen, 
weil wir ein Problem in der Außenwahrnehmung haben. Wir 
haben es noch nicht gescha�  , die vielen schönen Dinge, die es 
in Arnstadt gibt, e� ektiv nach außen zu tragen. Und in Arnstadt 
gibt es unwahrscheinlich viel. Ich habe manchmal das Problem, 
dass ich am Wochenende drei Veranstaltungen in meinem Ter-
minkalender stehen habe, eine schöner als die andere, und am 
Ende bleibe ich zu Hause, weil ich mich nicht entscheiden kann. 
Wir haben einen städtischen Veranstaltungskalender, aber die 
Webseite der Stadt ist 20 Jahre alt, be� ndet sich gerade aber in 
der Erneuerung. Und aufgrund dieser etwas altmodischen Prä-
sentation, also z.B. nicht handy- oder tablettauglich, schaut da 

Foto: hEFt
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natürlich auch keiner rein. Trotzdem gibt es auch Veranstaltun-
gen, die von Leuten außerhalb Arnstadts wahrgenommen und 
besucht werden, wie beispielsweise das Bach-Festival oder den 
Bach-Advent, welchen ich mitorganisiere, oder auch die Kon-
zerte, die Alex veranstaltet. 

Fast alle � üringer Städte hatten und haben nach dem Um-
bruch in den Jahren 1989/90 mit massiver Abwanderung und 
deren gesellscha� lichen Folgen zu kämpfen. Wie stellte bzw. 
stellt sich die Situation in Arnstadt dar?

IS: Arnstadt hat im Vergleich zu anderen Städten wie Rudol-
stadt oder Sondershausen weniger Einwohner verloren. Wir 
hatten vor 1989/90 28.300 Einwohner und haben jetzt 24.700 
Einwohner. Auch was die demographische Entwicklung anbe-
langt: Wenn man sich die Prognosen anschaut, werden wir bis 
2030 wahrscheinlich zwischen drei und fünf Prozent der Ein-
wohner verlieren. Im Gegensatz zu Städten wie Artern, wo es 
etwa 20 Prozent sein werden, steht Arnstadt also vergleichs-
weise gut da. 

Woran liegt das?
IS: Mit dem Erfurter Kreuz haben wir zum einen seit Mitte 

der 1990er Jahre ein großes Gewerbegebiet, das teilweise auf 
Arnstädter Grund liegt. Zum anderen, und das betri�   wahr-
scheinlich viele Kleinstädte, gilt der Slogan: Arnstadt ist das, 
was du draus machst! Der Slogan bezieht sich zwar ursprüng-
lich auf Ilmenau und stammt von den Ilmenauer Studenten, 
also Ilmenau ist das, was du draus machst, aber das ist in Arn-
stadt genauso.

Pro� tiert Arnstadt vielleicht auch von der Nähe zu den Uni-
versitätsstädten Ilmenau, Erfurt, Weimar?

IS: Ich arbeite an der TU Ilmenau und da ist es so, dass 
maximal fünf Prozent der Studierenden außerhalb von Ilmenau 
wohnen. Ich glaube, davon pro� tieren wir relativ wenig.

AB: Das kann ich aus meinem Umfeld bestätigen. Die Leute, 
die studieren, ziehen dann auch nach Erfurt oder Ilmenau und 
die fehlen dann hier natürlich als � inke, helle Köpfe. Anderer-
seits kommen einige nach dem Studium auch wieder zurück 
nach Arnstadt. Ich habe zum Beispiel auch zwei Jahre in Erfurt 
gewohnt und bin zurückgekommen. Klar, Erfurt hat kulturell 
mehr zu bieten, aber ich habe mich in diese Kleinstadt verliebt.

IS: Arnstadt hat auch viel zu bieten! Wir haben zwar kein 
Kino und kein Freibad, aber wir haben Kino im � eater und ein 
großes Hallenbad. Wir haben einen Tierpark und ein Schloss-
museum, wir haben eine große Bibliothek und ein eigenes � ea-
ter, was ohne Landesmittel auskommen muss. So gesehen ist 
Arnstadt reich an vielen Dingen, auch wenn die Leute – wie 
überall – häu� g nur das sehen, was nicht da ist. 

AB: Der Spruch gefällt mir gut, Arnstadt ist das, was du 
draus machst! Das ist ja auch ein Problem, dass sich viele zwar 
ein größeres oder anderes Angebot wünschen, aber nicht auf die 
Idee kommen, das selbst zu machen. 

IS: Wir haben über 100 Vereine in Arnstadt. Das ist sehr viel 
für eine Kleinstadt, aber es sind auch immer dieselben, die sich 
engagieren. Die sind dann im Spittel-Verein, im Schlossmuse-
ums-Verein, im Stadtkern e.V., im � eaterverein, im Altstadt-
Verein oder im Tierpark-Verein. Ich bin zum Beispiel auch in 
drei Vereinen. 

AB: Wobei es schwierig ist, junge Leute in einen Verein 
zu kriegen. Das Mitmachen ist nicht das Problem, da � ndet 
man Leute. Aber wir haben zum Beispiel gerade einen Verein 
gegründet: »Jugend und Kultur Kollektiv Arnstadt«. Das war 
ein Prozess von mehreren Jahren. Wenn es darum geht, Förder- 
oder Sponsorengelder zu akquirieren, geht es nicht ohne Verein 
und das ist nicht immer ganz so einfach zu vermitteln. 

Erfurt kann man ja nun auch nicht unbedingt als die Subkul-
turhauptstadt � üringens bezeichnen und so ist man als sub-
kulturell interessierte/r Erfurter/in hin und wieder gezwun-
gen, für den einen oder anderen Höhepunkt die Stadtgrenzen 
zu überschreiten. Wäre Arnstadt da mal eine Alternative?

AB: Ja, es gibt in Arnstadt auf jeden Fall eine subkulturelle 
Szene, vor allem was den Bereich der Musik betri�  . Ich gehöre 
mit dem Bandevent selber dazu und die Vernetzung mit Erfurt 
ist beispielsweise sehr gut. Ob das nun das Domizil oder das 
AJZ ist, wir sprechen uns untereinander ab, damit Konzerte 
nicht am gleichen Tag statt� nden und wir weisen auch auf die 
Konzerte der anderen hin. Selber veranstalte ich auch hin und 
wieder Konzerte in Erfurt. In Arnstadt kommen zu unseren 
Konzerten in der Regel etwa 200 Leute und das ist, � nde ich, 
schon ganz ordentlich. 

IS: Mit dem Jazz-Festival gibt es natürlich noch mehr Musik 
und mit der »Kulisse« haben wir eine echte Szenekneipe, wo 
neben regionalen Bands immer wieder auch internationale 
Bands spielen.  Wir haben aber auch eine aktive Kunstszene mit 
den jungen Leuten vom Atelier am Teich.

AB: Und, das gebe ich gerne zu, auch wenn er nicht meiner 
Partei angehört, seitdem wir mit Alexander Dill einen neuen 
Bürgermeister haben, hat sich einiges getan und vieles ist leich-
ter geworden. Sein Vorgänger konnte mit Subkultur 
nicht viel anfangen. Wir erhalten zwar jetzt auch 
keinen � nanziellen Zuschuss von der Stadt, in 

Ilka Siegmund ist Vorsitzende des Werkausschusses für 
den Kulturbetrieb in Arnstadt und engagiert sich u.a. im 
Stadtkern e.V., der den Bach-Advent in Arnstadt organisiert. 
/// Alexander Basner ist berufener Bürger im Werkausschuss 
für den Kulturbetrieb und u.a. Organisator der Konzertreihe 
Bandevent.
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Zeiten leerer Kassen ist das eben schwierig, aber wir dürfen die 
Ressourcen der Stadt nutzen und bekommen keine Steine mehr 
in den Weg gelegt. 

IS: Finanzielle Unterstützung ist tatsächlich schwierig. 
Wir haben keinen beschlossenen Haushalt, wir haben einen 
unausgeglichenen Haushalt und die Kommunalaufsicht hat uns 
aufgefordert, bis November ein Haushaltssicherungskonzept 
aufzustellen. Wir dürfen im Moment keine freiwilligen Leistun-
gen übernehmen, das heißt, im Moment bekommt kein Verein 
irgendeinen Zuschuss.

Arnstadt ist eine von fünf � üringer Bachstädten. Die Fami-
lie Bach ist allgegenwärtig. Wie prägt das denn das kulturelle 
Klima in der Stadt? Oder anders gefragt: Kommt man an Bach 
in Arnstadt überhaupt vorbei?

IS: Nein, kommt man nicht. Es gibt die drei B in Arnstadt: 
Bach, Bier und Bratwurst.

Aber das bedeutet nicht, dass Akteure, Projekte oder Vereine, 
die keinen direkten Bezug zu Bach haben, keine Chance hät-
ten, wenn es – in ho� entlich naher Zukun�  wieder – um die 
Verteilung von Fördergeldern geht?

IS: Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil, manchmal können 
die Leute das Wort Bach nicht mehr hören. Und das muss man 
auch sagen: Es gibt weitaus größere Bachstädte wie Eisenach, 
Leipzig, Köthen oder Lübeck. Das sind Städte, die hatten weit 
mehr von Bach als wir, die wir ihn von dannen gejagt haben. 
Also, da gibt’s ganz viel in Arnstadt, was nichts mit Bach zu tun 
hat, wie zum Beispiel die Kunsthalle oder der Altstadtkreis, der 
sich um die Denkmäler kümmert.

Und natürlich das Bandevent, das es jetzt schon 15 Jahre gibt!
AB: Richtig, das habt ihr gut recherchiert!

Danke, Alex! Dann erzähl doch gleich mal, was das Band-
event ist?

AB: Das Bandevent ist eine Konzertreihe, die ich damals mit 
ein paar Freunden ins Leben gerufen habe. Das hatte zum einen 
den Grund, dass es für uns als Band kaum Au� rittsmöglich-
keiten gab, und zum anderen waren wir damals auch noch viel 
zu schlecht und uns wollte keiner hören. Deswegen haben wir 
angefangen, selbst Konzerte zu organisieren mit Bands, die uns 
ge� elen. Das Team hat über die Jahre immer wieder gewechselt, 
ich bin da so ein bisschen die Konstante. Im Moment mache ich 
das zusammen mit den Leuten vom Jugendkultur-Kollektiv. 
Das Bandevent an sich � ndet zweimal im Jahr statt. In unserer 
Hardcore-Reihe »For the Hope«, das sind im Prinzip dieselben 
Leute, die das organisieren, gibt es alle drei Monate Konzerte. 
Das ist eben gerade angesagt. Im Jugendkultur-Kollektiv gibt’s 
aber auch noch andere Sachen wie kostenlose Nachhilfe und 
Küche für alle. Jetzt ist die Flüchtlingshilfe dazu gekommen und 
einmal im Jahr machen wir ein Open-Air im Skate-Park.

Ilka, du bist nicht nur Vorsitzende des Kulturausschusses, 
sondern engagierst dich auch ehrenamtlich im Stadtkern e.V. 
Der Verein ist Veranstalter des Bach-Advents, bei dem es – laut 
Selbstbeschreibung – »unkonventionell vorweihnachtlich« zu-
geht. Was ist der Bach-Advent und wie kann man sich diese 
»unkonventionelle Vorweihnachtlichkeit« vorstellen?

IS: Zunächst ist der Bach-Advent nicht kommerziell und 
kein klassischer Weihnachtsmarkt mit Hütten und Buden auf 
den Plätzen. Wir haben uns bewusst dafür entschieden, alle 
ö� entlichen Plätze frei zu lassen, für Straßenkultur oder für 
Streetart – wir haben jedes Jahr ein anderes Streetartprojekt. 
Wir haben in einem Jahr zum Beispiel die Arnstädter Bevöl-
kerung aufgerufen: Macht uns Stühle! Die haben wir dann wie 
eine Zuschauertribüne vor’s Bach-Denkmal gestellt. Wir beka-
men toll gestaltete, umgestaltete, gesägte, gefräste, bunt bemalte, 
dekorierte Stühle. Das war wirklich Kunst! In einem anderen 
Jahr haben wir alle Poller, die bei uns im Veranstaltungsbe-
reich sind, im sogenannten Kirchendreieck zwischen Bachkir-
che, Liebfrauenkirche und Oberkirche, bestricken lassen. Das 
Besondere an dem Konzept ist, dass alles in privaten, denkmal-
geschützten Höfen statt� ndet. Wir haben ja in Arnstadt eine 
sehr intakte, historische Altstadt. Und unkonventionell heißt 
dann eben, dass die Besucher zu den Veranstaltungen bei den 
Leuten auf dem Sofa sitzen. Letztes Jahr hatten wir 10.000 Besu-
cher und 134 Veranstaltungen an diesen zweieinhalb Tagen am 
ersten Adventswochenende. Wir hatten Ausstellungen, � ea-
ter, Kleinkunst, Lesungen und einen Poetry-Slam mit Poeten 
aus ganz Deutschland. Bach ist für uns auch ein Synonym für 
Jugend. Er war ja achtzehn Jahre alt, als er in Arnstadt war, und 
er war jung und frech … 

 … und hat auch mal Urlaub gemacht und kam nicht zurück … 
IS: Genauso ist es! Und deswegen bedeutet Bach für mich 

nicht immer nur Hochkultur. Wir bieten ungewöhnliche Kul-
tur an ungewöhnlichen Orten, ein immer schon Monate vor-
her ausverkau� es Unplugged-Konzert in der Bachkirche, die 
von Eule Müller, Alex’ Band, im Rathaussaal oder eine Heavy-
Metal-Band, die Bach spielt. Mit Ausnahme des Hauptkonzer-
tes sind alle Veranstaltungen kostenfrei. Der Bach-Advent ist 
für mich der Weihnachtsmarkt mit Herz, weil alles auf Eigenin-
itiative beruht und es nur Selbstgemachtes gibt!

Klingt spannend! Arnstadt liegt mit Sicherheit demnächst 
wieder auf unserer Reiseroute. Wir bedanken uns bei euch für 
das Gespräch! /// Interview: � omas Putz und Alexander Platz
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Wer wird der Thüringer KulturRiese 2015?

Aufgerufen sind Vereine und Akteure, die sich im Praxisfeld der 

Soziokultur engagieren und auf besondere Weise Menschen im 

Kulturbereich anregen sowie Teilhabe ermöglichen. 

Bewerben oder vorgeschlagen werden können Organisationen 

in freier Trägerschaft, Kulturinitiativen oder Einzelpersonen, die 

ihren Sitz in Thüringen haben.

Der KulturRiese wird von der LAG Soziokultur Thüringen e. V. 

gestiftet und ist mit 1.111,11 Euro dotiert.

Über die Auswahl entscheidet eine unabhängige Jury. Die Be-

werbungen oder Vorschläge sind bis spätestens 31. Juli 2015 

zu richten an kulturriese@soziokultur-thueringen.de. Das dafür 

auszufüllende Bewerbungsformular und weitere Information 

gibts unter www.meinekultur.info.

Förderpreis der Soziokultur in Thüringen
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Gräserner Blickwinkel
Von Kris Corneo

trockne Pupillen gefüllte Linsen mitten im Augenblick 
der in alle Äste gespaltene Oliven-Stamm 
umwunken von dem Garten zugewandten Zweigen
das Ziel seiner aus dem Felsen geschobenen und gewundenen 
Wurzel links oben hinterlegt mit dem wedelnden 
Horizont der Felswand von Mitte links bis Mitte oben 
weht von unten rechts das gleißende Gestirn
mit dem betäubenden Lärm eines entkorkten
Weinberges durch die Stille des entblößten Himmels
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8 Hirnnovellen
Von Daniel Ableev

»Oleska war ein böses Mädchen. Und jetzt ist sie bekommen, was verdient: Sie haben 
einen Dreck Kristall aus ihrem Birne gemacht. Aber sie hatte es kommen die ganze Zeit, 
dass die dumme Schlumpe. Ich meine, kommon, Sie nicht wirklich können gehen, um 
despektieren Ihre Haube und dann nischt passiert. Zunächst einmal: Oleska, welche Art 
von Bullenname ist das? Und Sie sollten diese Paginierung von Ihrem inneren Organe 
vor langer Zeit entfernt haben. Das kristall Sache war nur Befehle, die Sie selbst dumm 
genug zu geben waren. Die Leber ersten, wegen der 1 in ihm, die Blase zweitens, weil der 7, 
dumm kam Ihre _______ eines Gehirns auf Platz drei. Das ist o� ensichtlich genug, auch 
für anorganische Lebensformen.«

»Alles klar, wir werden das Gespräch in ca. 45 Minuten fortsetzen.«

»Es ist wirklich kein Wunder, dass Oleska die ganze Zeit über schwemmt wurde. Das Hure 
wurde renntherum, Sagend alle überm Phänomen sie glaubt, zuerst gefunden. Neublitz, 
Schlompe: Es gibt nichts, was spektakuläre oder revolutionäre über die Tatsache, dass, 
wenn Sie übergeben Fremder auf der Straße des (noch-zu-sein-schwemmt) Stadt genau 
0,55 Sekunden, werden Sie ihn hören oder ihr sagen, ein Satz oder ein Teil eines Satzes, 
die einen Hinweis entweder Fingerfood oder zu einem Trollyan Knust. Nun, das ist etwas, 
was unsere Wissenscha� ler haben allgemein bekannt, vor mindestens 40 Jahre erklärt. 
Also, Oleska, tun Sie uns allen Gefallen und halten Sie Ihren Ergebnisse für sich selbst, 
ho!« 

»Nun denn, machen wir eine Stunde Pause. Es geht also um Punkt 7 weiter. Kommen Sie 
aber bitte nicht zu spät.« 
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NOSOTROS
Von Till Bender

Helma war erschöp� , wie nach einem harten Kampf mit einem unermüdlichen Gegner. 
Unverwandt starrte sie an die Decke.

»Wirklich?«
»Geh.«
»Wenn du meinst, – dann geh ich jetzt.« Und mit einem Ruck setzte sie sich auf.

Im Morgengrauen hatten sie ihre Plakate in den Straßen verteilt, und um zehn Uhr hatte 
es kaum jemand noch nicht gelesen oder davon gehört: Der Zirkus war in der Stadt: 

»Zirkus NOSOTROS«
funkelnde Schatten im Leuchten der Nacht
tägliche Vorstellung beginnt bei Sonnenuntergang
Kinder nur in Begleitung Erwachsener

Nicht wenige Passanten empörten sich im � üchtigen Vorbeieilen über die Unverschämt-
heit gewisser jugendlicher Vandalen, die jegliche ö� entliche Bekanntmachung sogleich 
beschmieren und verunstalten mussten – selbst wenn es sich um etwas so Unbedeutendes, 
wie die Ankündigung einer Zirkusveranstaltung, handelte. 

Wer aber näher hinsah, dem musste au� allen, dass es sich bei dem Bart der Frau 
mit der Wespentaille wie auch bei den breiten Zahnlücken des starken Mannes mit dem 
mächtigen Stiernacken, wie auch bei der Augenklappe des Messerjongleurs, wie auch bei 
den tiefen Narben im Gesicht des kindgroßen Mannes, der mit einem geifernden wilden 
Wolf rang, keineswegs um nachträgliche Hinzufügungen handelte.

Nachträglich hinzugefügt worden war jedem Plakat allerdings ein Streifen Papier am 
unteren Rand, auf dem stand: Riechsalz wird bei Bedarf gratis gereicht. 

Es war eine ordentliche kleine Stadt, die im Allgemeinen wenig Abwechslung bot und 
vielleicht sogar ein bisschen ins Schlafmützige hineinspielte. Daher hatten die Plakate hier 
eine elektrisierendere Wirkung als in anderen Städten, wo ein Chapiteau eine weniger 
große Leere ausfüllen musste. 

Die Schullehrer hatten es an jenem Vormittag schwer, die Aufmerksamkeit der Kinder 
auf sich und den Unterrichtssto�  zu ziehen und einige der kühneren Schüler waren erst 
zur zweiten Stunde erschienen, weil sie vor dem Unterricht das Zirkusgelände und das 
eigentliche Zelt ausgekundscha� et und auf Möglichkeiten abgeklop�  hatten, sich ohne 
Erwachsenenbegleitung – und ohne Eintrittskarte – in die Vorstellung zu stellen. 

Auf dem Nährboden von Aussagen Halbinformierter, Plakatinterpretationen und 
Angebereien gediehen die herrlichsten Gerüchte über das Programm von NOSOTROS 
und es herrschte allgemeiner Konsens: Das dur� e man sich auf gar keinen Fall entgehen 
lassen.

Nach der Schule ging Sheila mit einer Freundin heim, die denselben Schulweg hatte. Un-
ablässig schwärmte sie unterwegs von den fabelha� en Sensationen, die es bei NOSOTROS 
gewiss zu sehen geben würde. Vor dem Elternhaus der Freundin blieben die beiden noch 
ein paar Minuten stehen, Sheila wohnte ein paar Häuser weiter. Mittlerweile redete sie 
aufgebracht und mit weiten Gesten auf die andere ein, die ihrem Blick auswich und ab und 
zu den Kopf schüttelte. Schließlich stamp� e Sheila mit dem Stiefel auf und rief: »Minna, 
Minna, immer Minna … – die hat doch auch nichts davon, wenn du immer nur zu Hause 
hockst!«
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Damit stürmte sie zornig davon und ließ ihre Freundin an der Gartenpforte stehen. 
Die hatte ihre Hände tief in die Hosentaschen geschoben, malte mit der Fußspitze ein paar 
unsichtbare Linien auf den Fußweg und ging dann ins Haus.

Wie jeden Tag stieg sie in ihr Zimmer hinauf und stellte ihren Schulranzen neben 
ihrem Schreibtisch ab. Wie jeden Tag zog sie ihren Schlafanzug an, ra�  e Kop� issen und 
Decke von ihrem Bett und ging damit ins Zimmer ihrer Schwester.

»Hallo, Minna.«
»Hallo, Helma. Wie war’s in der Schule?«
»Wie immer. Und? – Was hast du gelesen?«
Und normalerweise kuschelte sich Helma dann in ihr Bettzeug auf Minnas Bett und 

ließ sich erzählen, was Minna am Vormittag gelesen hatte. Neben ihren Schulbüchern las 
Minna hauptsächlich Geschichten über Schmuggler, Piraten und Kinder, die gefährliche 
Abenteuer bestanden.

Wenn Minna eine Pause brauchte, schaute Helma aus dem Fenster oder an die Decke 
und wartete, bis ihre Schwester wieder zu Krä� en gekommen war. Manchmal spielten sie 
Karten oder Brettspiele. 

Heute war das anders: Minna hatte Sheila draußen gehört und heute war sie mit »Wie 
immer« nicht zufrieden. Sie brauchte eine Menge Pausen, aber sie ließ nicht locker. Nach 
und nach berichtete Helma von den Plakaten, den Geschichten, die man sich in der Schule 
über NOSOTROS erzählte, und von Sheila, die irgendwie nicht einsehen konnte, dass sie, 
Helma, der ganze Zirkus überhaupt nicht interessierte. Wirklich nicht.

Aber Minna ließ sich nichts vormachen. Sie wusste sehr wohl, dass ihre Schwester 
nichts unternehmen mochte, an dem sie nicht auch teilnehmen konnte – und das galt für 
so gut wie alles außerhalb des Hauses. Eine Weile stritten sie hin und her, was für Helma 
außerordentlich mühsam war, weil sie dieses einzige wahre Argument nicht vorbrachte. 
Und die Scheinargumente nahm Minna ihr eins nach dem anderen weg.

Schließlich führte Helma noch an, dass sie sowieso überhaupt nicht gehen könne, weil 
ihre Eltern nicht zu Hause seien, die sie also weder begleiten könnten noch ihr jemals 
erlauben würden, alleine zu gehen, was ja auch gar nichts nützen würde, weil sie ohne 
Erwachsene eben nicht hineinkomme – worauf Minna erwiderte, Helma würde längst 
wieder zurück sein, wenn die Eltern um elf Uhr heimkämen und sie habe doch eben sel-
ber gesagt, dass es anscheinend ganz leicht sei, eben nicht an der Kasse vorbei ins Zelt 
zu gelangen. Was war denn jetzt bitte aus »im Dunkeln die Schuhe aus, schnell ein paar 
Schritte durchs Schilf und den Uferschlamm am See, wo der Zaun nicht weitergeht, hin-
term Zaun Schuhe wieder an und von hinten unter der Zeltwand durch – ist doch nicht 
Fort Knox« geworden?

»Aber dann musst du jetzt allmählich los. Ich weiß nicht genau, aber ich würde sagen, 
bis Sonnenuntergang ist es keine Stunde mehr hin.«

»Das ist doch verrückt.«
»Steh auf, nimm dein Bett und geh!«
Helma war erschöp� , wie nach einem harten Kampf mit einem unermüdlichen Geg-

ner. Unverwandt starrte sie an die Decke.
»Wirklich?«
»Geh.«
»Wenn du meinst, – dann geh ich jetzt.« Und mit einem Ruck setzte sie sich auf.

Kaum hatte sie das Haus verlassen, fühlte sich Helma schon schlecht. Obwohl ihre Schwes-
ter sie praktisch hinausgeworfen hatte, kam sie sich ein bisschen wie eine Verräterin vor. 
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Minna liebte Abenteuergeschichten und sie machte sich auf, eine zu erleben. Den ganzen 
Weg über schwor sie sich, Minna ab jetzt gar nichts mehr zu erzählen, damit so etwas wie 
das hier auf keinen Fall mehr vorkommen könne. 

Eine halbe Stunde später saß Helma auf einer Bank zwischen zwei Gruppen von Er-
wachsenen und versuchte unau� ällig für jede so auszusehen, als sei sie in Begleitung der 
anderen. 

Als die Scheinwerfer über die hier und da in der Manege bereitliegenden ominösen 
Kisten, Säcke, Rollen, und Ballen zu tanzen begannen, hatte sie immer noch ein schlechtes 
Gewissen, aber immerhin dachte sie nicht mehr an ihre nassen Füße.

Die Show ließ nichts zu wünschen übrig: Die bärtige Frau machte in einem boden-
langen, wallenden Gewand so schnelle Flick� acks, dass man Angst bekam, sie könne 
jeden Moment an ihrer Wespentaille auseinanderbrechen und p� �  dazu eine russische 
Volksweise, der starke Mann hob ein Gewicht mit den Zähnen an, das zuvor ein Pferd 
mittels einer Umlenk-Rolle nicht hatte bewegen können und ein Hufeisen, das das Tier 
bei seinem Versuch verloren hatte, nagelte er ihm wieder unter den Huf – ohne Hammer, 
mit bloßer Hand. Den Messermann mochte Helma sich gar nicht ansehen. Das Jonglieren 
der Klingen ging ja noch in Ordnung, aber dann stellt sich die Bärtige vor eine hölzerne 
Wand und der Mann schmetterte alle seine Messer so dicht neben ihrem Körper ins Holz, 
dass Minna ganz übel wurde. Statt es nun dabei bewenden zu lassen, klappte er noch einen 
Werkzeugko� er auf und machte weiter mit einem Beil, einem Stahllineal, einem Dachde-
ckerhammer, ein paar Schraubenziehern, und zum Schluss warf er ihr noch einen großen 
Zimmermannsbleisti�  gegen die Brust, der komplett von ihrem Bart verschluckt wurde. 
Die Leute lachten erleichtert, Helma atmete auf, als der Mann plötzlich »Achtung!« schrie. 
Im selben Moment hatte er so etwas wie eine zweizinkige Heugabel vom Boden aufgeho-
ben, die im Sand der Manege niemand bemerkt hatte und schleuderte sie mit gewaltigem 
Schwung gegen sein Ziel. 

Der lange Stiel wippte ruhig auf und ab, die beiden Zinken hatten sich rechts und 
links der Taille in die Bretter gebohrt. Im au� randenden Applaus wurde es Helma kurz 
schwarz vor Augen. Von den folgenden Nummern bekam sie nicht viel mit. Erst als der 
Drahtseiltänzer drei Meter über dem Boden sein Abschiedslied sang, war sie wieder ganz 
bei der Sache. Er trug ein großes Akkordeon vor dem Bauch. Das Lied hatte wenig Text 
und viel Melodie; in den Textpausen hatte das Publikum Gelegenheit, noch einmal die 
Höhepunkte eines magischen Abends an sich vorbeiziehen zu lassen. Die letzten Töne 
verklangen, der Artist schnallte sich das Instrument ab und warf es dem unten bereitste-
henden Starken zu. Der � ng es mit der ausgestreckten linken Hand und wollte es von der 
Bühne tragen, da stolperte er so unglücklich über den Werkzeugko� er des Messerwerfers, 
dass er mehrere Schritte weit stolperte und mit der Schulter gegen den Mast krachte, über 
den das Drahtseil gespannt war. Der oben ruderte ein paar Sekunden lang mit den Armen, 
bevor er abstürzte und mit grässlich verrenkten Gliedern reglos am Boden liegen blieb. Es 
sah aus, als hätte er sich jeden Knochen gebrochen.

Helma hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen, deswegen sah sie nicht, wie eine 
hohe Gestalt zwischen den hinzugeeilten Zirkusleuten hindurchschritt und sich neben 
dem Seiltänzer auf den Boden kniete. Mit wenigen ruhigen Gesten verscha�  e er sich Platz. 
Er richtete sein Gesicht nach oben und stimmte einen monotonen Gesang an. Zwischen 
ihren Fingern hindurch sah Helma zu, wie er jetzt unter gemurmelten Beschwörungsfor-
meln eins nach dem anderen alle Gelenke aus ihren grotesken wieder in die natürlichen 
Positionen brachte. Schließlich erhob er sich und sagte in kommandierendem Ton:

»Steh auf und geh’!«
Da ö� nete der Seiltänzer die Augen, rieb sich benommen die Ellenbogen und Knie, 

kam mühsam auf die Füße und stand zur Begeisterung des Publikums wieder völlig 
gesund in der Manege. Er verbeugte sich vor dem mysteriösen Heiler, dann vor dem Pub-
likum, dann gemeinsam mit dem Heiler und schließlich die beiden gemeinsam mit all 
ihren Kollegen. 

Das Publikum spendete stehend gehörigen Applaus, begeisterte P� � e und Bravo-Rufe.
Dann änderte sich die Beleuchtung, von irgendwoher spielte Musik und Helma ließ 



35

sich wie halb in Trance von dem Strom der Menschen nach draußen tragen. Aber sie ging 
langsamer als die anderen, und binnen kurzer Zeit war es sehr ruhig um sie her geworden. 
Der einzige Mensch, den sie noch sah, war ein Junge von vielleicht vierzehn oder fünfzehn 
Jahren, der ein � aches rotes, goldlitzenbesticktes Käppi auf dem Kopf trug und mit einem 
Greifarm Müll in einen Eimer sammelte.

Den musste sie einfach fragen. Auch wenn es peinlich war, so etwas zu fragen, und sie 
die Antwort schon wusste.

»Hey, du.«
»Ja, ich, ja. Ich bin’s.«
Der Junge bewegte ständig ruckartig den Kopf in alle Richtungen, als sei es ihm wich-

tig, alles, was er ansah, aus verschiedenen Augapfelpositionen zu sehen.
»Der Mann am Ende der Vorstellung, der den Seiltänzer … – wieder gesund gemacht 

hat, der kann nicht wirklich … Ach quatsch. ’tschuldige.«
»Frag doch. Frag mich. Ich weiß Bescheid. Frag.«
»Also, das war ein Trick, oder? Der kann nicht wirklich … heilen?«
»Klar nicht. Nee, kann er nicht. War bloß Raoul, der Gummi-Mann. Hat sich nix 

getan, war ja Raoul, der Gummi-Mann. Kann bloß Körpertausch. Kann ich auch. Hat er 
mir gezeigt. Willste auch können?«

»Was?«
»War bloß Raoul, der Gummi-Mann. Hat sich nix getan.«
»Das andere. Das mit Körpertausch.«
»Ach ja, ja, Körpertausch. Kann ich auch. Hat er mir gezeigt. Soll ich dir zeigen?«
»Was ist das denn?«
»Ha. Bisschen langsam – langsam im Kopf, was? Macht ja nix. Also, pass auf. Passt 

du auf?«
»Ja.«
»Gut. Hör zu. Hörst du zu?«
»Ja-ha.«
»Also Körpertausch ist, – wenn einer und noch einer, also, ein anderer … – ihre Kör-

per tauschen.«
Helma sah den Jungen sprachlos mit großen Augen an.
»Heijeijei! Also, Beispiel: Ich sammle heute Müll. So, hier. Müll. Und morgen wie-

der. Und übermorgen wieder? Ist langweilig. So. Darum mach ich Körpertausch. Beispiel: 
Übermorgen tausch ich mit Uljana. Mit Bart. Aber nicht morgen, morgen ist Veikko ja 
noch da. Da tausch ich bestimmt nicht mit ihr.«

»Wer ist Veikko?«
»Veikko? Veikko! Der Messerwerfer. Kann ich auch. Messerwerfen. Hat er mir gezeigt. 

Soll ich dir zeigen? Kann ich auch.«
»Nee, lass mal lieber. Aber noch was anderes: Woran merkt man das eigentlich, dass 

man mit jemandem die Körper getauscht hat?«
»Aha! Anfängerfrage. Ganz typisch. Also, das merkt man natürlich – überhaupt nicht. 

Weil – man ist dann ja in dem anderen Körper. Und der andere, ähm, auch, also, im ande-
ren. Und ich weiß auch schon, was du als nächstes wissen willst.«

»Nämlich?«
»Man muss natürlich vorher fragen. Kannst ja nicht einfach eines morgens einfach 

in einem anderen Körper au� auchen. Das geht natürlich nicht. Sooo geht das natürlich 
nicht.«

»Natürlich nicht.«
»So. Und dann, am nächsten Tag, wenn man wieder zurückgetauscht hat, hat der 

andere natürlich einen Tag lang seinen Körper verpasst. Und deswegen erzählt man sich 
gegenseitig alles, was man gestern so erlebt hat, das ist einfach ein Gebot der Hö� ichkeit.

Und die ›Hö� ichkeit des Geistes besteht darin, dass man feine und zarte Dinge denkt‹. 
– François VI. de la Rochefoucauld«

Und er las einen zertretenen Pappbecher auf.
»Klar«, sagte Helma. Allmählich dämmerte es ihr.
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Flieder
Von Angelina Urbanczyk 

Am morgen 
traten die hageren mütter 
über die schwelle vor die tür 
ihr tagwerk 
hände rup� en fugen 
in der obhut des � ieders, schnellfüßige 
träger milchgefüllter kannen
so liefen die mütter und zehrten
besser an ihrem brot,
wenn sie das heute besorgten, 
beieinander, be� issen, sippe: 
dort 
hat er’s getan 
vor dreißig jahren 
den schlag sieht man noch immer; 
und da, ihre stirnen 
vom bücken schon feucht 
geneigt gen brühl, 
da fuhr eine übers gras. 
allein bei dem schloss, 
am gut 
mit dem lauten hund, der 
am morgen jetzt noch leise ist 
ein verband 
hat sie gestillt, als der schnitt 
die � nger fraß, war sie stumm 
und ohne schmerz 
rufen die mütter. 
die kinder 
rennen hinab, die männer 
warten am becken, 
die mütter 
streichen vorbei an den du� enden 
dolden des � iederbaums 
huschen zurück 
sich sorgend 
hungergesichter. 
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Weggeweht 
Von Marie H. Mittmann

Es war Pusteblumenzeit, als sie gegenüber einzog; in die seltsam geschnittene 1-Raum-
Wohnung, die auf zwei Seiten Fenster hatte, so dass ich direkt hindurchsehen konnte. 
Löwenzahnsamen tanzten in dem kleinen Zimmer – nicht draußen im Freien, sondern 
zwischen den zwei Fenstern. Eine Gestalt, ein Scherenschnitt, bewegte sich zwischen den 
weißen Schirmchen. Sie war groß und dünn, und selbst in ihrer Silhouette stachen Schlüs-
selbein und Ellbogenknochen scharf hervor. Als sie sich drehte, erhellte Abendlicht ein 
blasses Gesicht mit dunklen Brauen. Sie hatte langes, pechschwarzes Haar, genau wie ich. 
Die junge Frau hob eine Pusteblume an die Lippen und blies die Samenkörner fort.

Tag zwei: Ich nahm die einzige Blumenvase, die ich besaß, und füllte sie mit Blumen 
aus dem Park; Flieder, etwas gelbes, dessen Namen ich nicht kannte, weiße Dolden. Und, 
natürlich, Pusteblumen. Ich wusste, dass meine neue Nachbarin auch eine Vase brau-
chen würde, denn bis auf ein metallenes Klappbett war ihre Wohnung vollkommen leer. 
Nicht einmal Umzugskartons gab es. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, diese seltsame 
Fremde bräuchte einen selbstgep� ückten Blumenstrauß. 

Ihr Klingelschild war noch leer, nur eine weiße Fläche. Ich klingelte und wartete ab. 
Sie drückte nicht den Summer, sondern machte die Haustür selber auf. Die Hand am Tür-
rahmen wirkte unglaublich zerbrechlich. 

»Ich wohne gegenüber«, sagte ich und hielt ihr die Blumen hin. Ich wurde rot. »Nur 
ein kleines Willkommensgeschenk.« 

Sie lächelte. Es war, als würde hinter einem Papierschirm ein Licht ent� ammt – eine 
Kerze, eine Glühbirne, ein Scheinwerfer. 

»Danke.« Sie berührte eine der Pusteblumen; so san� , dass kein einziges Samenkorn 
davon� og. »Ich bin Klara, und du?« 

An Tag drei gingen wir zusammen in den Park, wo es nach Fluss und nur schwach 
nach Stadtlu�  roch. Auf der Brücke, die zurück in unsere Straße führte, blieb Klara stehen 
und stützte die knochigen Ellbogen auf das Geländer. 

»Ich möchte ans Meer«, sagte sie, obwohl wir gerade über ganz anderes gesprochen 
hatten. »Früher haben sie Kranke immer ans Meer geschickt oder in die Berge, wegen der 
Lu� .« 

Ich sah sie an. »Du bist krank?«, fragte ich. 
Aber Klara schüttelte den Kopf. Haarsträhnen strichen über ihre Schultern und sie 

wandte sich ab. Zu Hause konnte ich sie eine Zeit lang zwischen ihren zwei Fenstern sehen, 
wenn ich von meinem Schreibtisch au� lickte. Dann wurde es zu dunkel und die Straßen-
laterne vor dem Haus erhellte nur meinen Blumenstrauß, den Klara auf das Fensterbrett 
gestellt hatte. Um kurz nach Mitternacht – Tag vier – klingelte Klara an meiner Tür. 

»Komm rüber, ich will dir was zeigen.« Selbst durch die Gegensprechanlage konnte 
ich das Scheinwerfer-Lächeln in ihrer Stimme hören. 

»Es ist so weit«, sagte sie fünf Minuten später, als wir beide in ihrem fast leeren, dunk-
len Zimmer standen. Klara hatte keine Lampen angebracht. Auf ihrem Klappbett lagen 
zwei Decken, von denen eine als Kop� issen zu dienen schien. Ich war aus meinen Flip-
Flops geschlüp�  und spürte hunderte Löwenzahnsamen zwischen meinen Zehen. 

Klara ging zum Fenster und zog eine Pusteblume aus dem langsam verwelkenden 
Blumenstrauß. Sie reichte sie mir. »Hier. Du kennst die Regeln, oder?« 

»Regeln wofür?« 
Sie lächelte ganz leicht. »Wenn du alle Samen auf einmal wegpustest, kannst du dir 

was wünschen.« 
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Aber ein einzelnes Samenkorn löste sich nicht. Ich presste die letzte Lu�  aus meinen 
Lungen, doch es änderte nichts. Da lehnte sich Klara vor und küsste mich, und das letzte 
Löwenzahnschirmchen war zwischen unseren Lippen; für einen kurzen Augenblick. 

»Weißt du, warum ich Pusteblumen so mag?«, fragte Klara dann. Ich schüttelte den 
Kopf. 

»Wenn etwas Altes komplett weggeweht wird, hat man die Chance, sich etwas Neues 
zu wünschen.« 

Später an Tag vier war Klara fort. Meine Vase stand noch auf dem Fensterbrett, aber 
Klappbett, Decken und Löwenzahnsamen waren verschwunden. 

»Die hat sich da einfach einquartiert«, erklärte mir die Nachbarin, die gegenüber 
in der Wohnung über Klaras wohnte, als ich mich bei ihr erkundigte. »Wer weiß, wie 
sie überhaupt reingekommen ist, die Vermietung wusste jedenfalls von nichts! Und das 
ganze Unkraut, das sie angeschleppt hat, das war das Schlimmste, vor allem für mich 
mit meinen Allergien. Da hat’s mir gereicht. Nimm dein Bett und geh, Mädchen!, hab ich 
gesagt. Sonst ruf ich die Polizei!«

Und Klara war gegangen. Weggeweht, vielleicht ans Meer. 
Kann ich mir dafür auch etwas wünschen? 
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Von Stefan Schütz

das angesägte mondlicht
bricht-meine brücke
über taumelnde sekunden.
auf dem fensterbrett
schreien die blumen.
die kalten scheiben stehen
nachtblind o� en.
eine bahn schlei�  sich
quietschend in den tunnel.
die abgedankten sachen
liegen im sessel.
eine schla� ablette
knipst das licht aus.
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Forschung und Leere
Von Jörg Engelmann

Verspätet und etwas außer Atem bog ein Radfahrer in die Friedrich-Wieck-Straße ein. 
Von weitem konnte er einen Mann erkennen, der, mit Zylinder und schwarzem Frack 
aussta�  ert, vor dem Loschwitzer Kulturzentrum stand. Als der junge Mann auf dem Rad 
dem Hindernis ausweichen wollte, fuhr der Frackträger seine Arme aus und gri�  gezielt 
nach dem Lenker des Vehikels. Dieses kam abrupt zum Stehen und hob den Fahrradfah-
rer schro�  aus dem Sattel.

Irritiert über das ungewöhnliche Verhalten des Fremden, bat der Radfahrer den Herrn 
mit dem Zylinder zunächst freundlich, danach energisch, ihn weiterfahren zu lassen. 
Doch der Fremde dachte gar nicht daran, das Fahrrad aus seinem festen Gri�  zu lösen, 
sondern sprach stattdessen zum Gestoppten:

»Da sind Sie ja endlich. Sie sind ganz schön spät dran.«
Darauf konnte der Radfahrer zunächst nichts sagen, sondern starrte den Mann im 

Frack ungläubig an. Das Fahrrad war aus den Pranken des Fremden nicht loszukriegen. 
Der Gehinderte stieg ab, verschränkte seine Arme und fragte:

»Was wollen Sie von mir?«
»Was kann ich denn nur von Ihnen wollen? Was kann das wohl sein?«, entgegnete der 

Zylinderträger auf zynische Weise.
»Wollen Sie etwa Geld von mir?«, beschwerte sich der Radfahrer.
»Aber nein, nein«, beschwichtigte ihn der Fremde, »mit Ihnen habe ich etwas anderes vor.«
Bei diesen Worten � ng der Herr im Frack an zu kichern. Um seine Reaktion zu über-

spielen, kratze er sich mit seiner rechten Hand an seinem kleinen Ziegenbärtchen, welches 
der Aufgehaltene jetzt erst entdeckte. Dann rückte der Mann seinen Zylinder zurecht, 
holte ausgiebig Lu�  und sagte:

»Hören Sie zu: Sie können das Tre� en mit Ihren Freunden am Elbufer vergessen. Es 
gibt nichts zu feiern!«

Der junge Mann fühlte sich mit der Situation überfordert und zup� e nervös am 
Lederarmband seiner Uhr herum. Woher wusste der Andere von der Party mit seinen 
Freunden? Jäh wurde er vom Fremden aus seinen Gedanken gerissen:

»Ja, ich weiß, Sie fragen sich: Woher weiß ich von Ihrem Fest? Ich kann es Ihnen sagen: 
Weil ich Ihre Freunde getro� en und die Feierlichkeit höchstpersönlich aufgelöst habe. 
Eine große Überredungskunst war dazu nicht nötig. Zwei kleine Sätze und schon waren 
sie alle weg, ihre sogenannten Freunde! Da Sie ohnehin zu spät sind, macht es nun ja 
nichts mehr aus.«

»Ich muss mich setzen«, japste der Radfahrer und suchte nach einer Bank.
»Jaja, setzen Sie sich, lassen Sie sich Zeit, Sie müssen sich jetzt nicht mehr beeilen. Sie 

haben nun alle Zeit der Welt, denn Sie sind frei.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte der Angehaltene, der sich den Angstschweiß von der 

Stirn wischte.
»Wie ich das meine?« Nun wurde der Fremde lauter. »Was für eine blödsinnige Frage! 

Können Sie sich das denn nicht denken? Ihre Feier � ndet nicht statt, Ihre Freunde sind 
nach Hause gegangen und ich warte auf Sie, um Ihnen mitzuteilen, dass sich das alles hier 
erledigt hat. Was sind Sie denn bloß für ein begri� sstutziger Mensch!«

»Die Feier sollte meinetwegen statt� nden, weil ich meinen Abschluss gescha�   habe«, 
stammelte der Gestoppte verstört vor sich hin, »und genau darum wollten wir uns heute 
Abend an der Elbe tre� en … mein Hochschulabschluss!«

»Ha! Langsam kommen Sie drauf! Sie kommen der Sache immer näher«, freute sich 
der Mann im Frack, der nun emphatisch seinen Zylinder hob und leicht auf den Rücken 
des Radfahrers klop� e.

»Seit heute bin ich doch Magister … Magister der Philosophie und Germanistischen 
Literaturwissenscha�  … Note eins Komma drei«, stotterte der junge Mann.

»Falsch, ganz falsch, mein Freundchen. Jetzt entfernen wir uns wieder von der 
Realität.«
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Der Mann setzte den Zylinder enttäuscht auf seinen kahlen Kopf und sagte, während 
er ausatmete:

»Meine Güte, fast hätten wir’s gescha�  .«
Da blickte der Student den Frackträger ungläubig an. Wie betäubt presste er Wort für 

Wort aus seinem trockenen Hals:
»Die Feier wurde abgesagt, weil es nichts zu feiern gibt?«
»Heureka! Er hat’s erfasst, der Herr Möchtegern-Philosoph, er hat’s erraten! Es gibt 

keinen Abschluss, mein Lieber, Sie sind nämlich exmatrikuliert. Es ist meine P� icht, 
Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie kein Student mehr sind. So ist das Leben, mein Lieber, 
Sie sind draußen«, verkündete der Mann im Frack.

»Sie machen sich lustig über mich. Das sehe ich Ihnen doch an. Sie wurden von mei-
nen Freunden geschickt, um mich hier an Ort und Stelle aufzuziehen!«, kommentierte der 
Gestoppte, der sichtbar in sich zusammengesackt war.

»Keineswegs. Ich komme vom Immatrikulationsamt, Mommsenstraße. Es ist uns ein 
Fehler unterlaufen, denn man hätte Sie schon vor fünf Jahren exmatrikulieren müssen. 
Ich benötige nun von Ihnen Ihr fälschlich ausgestelltes Abschlusszeugnis und das ungül-
tige Schreiben vom Prüfungsamt. Zwei Dokumente, die Sie in Ihrem Rucksack da haben. 
Im Gegenzug erhalten Sie von mir Ihre persönliche Exmatrikulationsurkunde. Tja, das 
war Ihr Studium an der Dresdner Universität. Vielleicht haben Sie ja woanders mehr 
Erfolg«, sprach der Dunkle.

»Ich habe noch niemals davon gehört, dass man Studenten auf o� ener Straße den 
Abschluss aberkennt. Mein Studium habe ich erfolgreich beendet und damit basta«, sagte 
der junge Mann.

»Jetzt seien Sie doch vernün� ig! Es ist vorbei. Sie sind draußen. Gemäß der Exma-
trikulationsordnung vom 27. Juni 1987 weise ich Sie darauf hin, mir die erforderlichen 
Dokumente hier und jetzt auszuliefern!«, brüllte der Ziegenbart.

»Wissen Sie was«, sagte der junge Mann, »von mir aus können Sie mein Rad behalten. 
Ich habe wirklich Besseres zu tun, als mir von einem Irren auf der Straße erklären zu las-
sen, was meine Rechte und P� ichten sind. Von Ihrer Exmatrikulationsordnung habe ich 
noch nie etwas gehört.«

Etwas gedämp� er, allerdings noch immer angespannt, reagierte der kleine Zylinder-
träger auf die unbedachte Reaktion des Gestoppten:

»So, Sie wollen nun einfach gehen, ja? Damit tritt die Allgemeine Deutsche Abitur-
verordnung von 1926 in Kra� , die da lautet: Wer sich aktiv gegen eine Kooperation mit 
Beamten der ö� entlichen Instanz verwehrt, dem wird das Abitur aberkannt. Paragraph 
eins, Absatz neun.«

»Aha. Jetzt wollen Sie mir auch noch meinen Gymnasialabschluss absprechen. Danke, 
für heute habe ich genug gehört, ich gehe«, bläkte der ehemalige Radfahrer und entfernte 
sich vom Fremden.

Dieser lehnte das Rad an die Parkbank und trippelte dem Aufgehaltenen hinterher. 
Etwas � stelig rief er dem ehemaligen Studenten zu:

»Stopp, Herr Ex-Philosoph, halten Sie an! Unter Androhung des fün� en Paragraphen 
der Geburtsregisterordnung von 1904 werde ich ihre Geburtsurkunde rechtsunwirksam 
machen, falls Sie nicht unverzüglich stehen bleiben.«

Der Gestoppte lachte.
»Wie Sie wollen … durch Ihr aufmüp� ges und äußerst dummes Verhalten bin ich 

leider gezwungen, Ihre Geburtsurkunde zu vernichten«, brüllte der Fremde von Neuem. 
Der Ziegenbart gri�  in seine Aktentasche und kramte ein vergilbtes amtliches Schreiben 
hervor. Dann klemmte er seine Mappe zwischen Brust und rechtem Oberarm, nahm das 
Schri� stück in beide Hände und zerriss es in tausend Fetzen.

Der junge Mann löste sich in Lu�  auf.
»Ich habe Sie ja gewarnt. Aber nein, nein: Sie wollten nicht auf mich hören … jetzt 

sehen Sie zu, wie Sie damit klarkommen, Herr ehemaliger Student«, zischte der Frackträ-
ger die Gasse hinunter.

Der Ziegenbart nahm seine Aktenmappe wieder in die Hand und zog ein kleines 
Klemmbrett heraus. Darauf war ein Zettel mit einer langen Liste befestigt. Neben den 
Namen des gerade Verschwundenen setzte er einen dicken schwarzen Haken.
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assam 
(f.b.o.p.)
Von Alexander Platz

bisweilen der beste grund
aufzustehen
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